
        
            
                
            
        

     
    Zum Buch

    Die Autorin

    Kapitel 1

    Kapitel 2

    Kapitel 3

    Kapitel 4

    Kapitel 5

    Kapitel 6

    Kapitel 7

    Kapitel 8

    Kapitel 9

    Kapitel 10

    Kapitel 11

    Kapitel 12

    Kapitel 13

    Kapitel 14

    Kapitel 15

    Kapitel 16

    Kapitel 17

    Kapitel 18

    Kapitel 19

    Kapitel 20

    Kapitel 21

    Kapitel 22

    Kapitel 23

    Kapitel 24

    Kapitel 25

    Kapitel 26

    Kapitel 27

    Kapitel 28

    Kapitel 29

    Kapitel 30

    Kapitel 31

    Kapitel 32

    Kapitel 33

    Kapitel 34

    Kapitel 35

    Kapitel 36

    Kapitel 37

    Kapitel 38

    Kapitel 39

    Kapitel 40

    Kapitel 41

    Kapitel 42

    Kapitel 43

    Kapitel 44

    Kapitel 45

    Kapitel 46

    Kapitel 47

    Kapitel 48

    Kapitel 49

    Kapitel 50

    Kapitel 51

    Kapitel 52

    Kapitel 53

    Kapitel 54

    Kapitel 55

    Kapitel 56

    Kapitel 57

    Und so geht es weiter ...

    Und so was nennt sich Fest der Liebe

    Bevor wir uns verabschieden ...

    Weitere Bücher der Autorin

    Die Little Lovemere-Reihe

    Die Kisses in London – Reihe

    Die Notting Hill – Reihe

    Die Sommer – Reihe

    Die Alles nur – Reihe

    Einzelbände

    Die Hütte 7 – Reihe

    Impressum

  Franziska Erhard
  
 Wenn’s dumm läuft,
 ist es Liebe
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 [image:  ]
  
  
  
  
  
  
  
  
    
  
  
  
  
  
  
  Zum Buch
  
  
 Mist! Wenn Lou, Mitte vierzig und seit Kurzem von ihrem Ehemann getrennt, es sich erlaubt, von einem neuen Mann an ihrer Seite zu träumen – und dabei das Wort »flachgelegt« eine Rolle spielt – dann doch nicht so! Bestimmt war damit nicht gemeint, dass sie sich dem attraktiven neuen Klassenlehrer ihrer Teenie-Tochter im wahrsten Sinne des Wortes zu Füßen wirft und der Elternabend in der Notaufnahme endet.
 Was als die größte Peinlichkeit ihres Lebens begann, entwickelt sich schon bald zu ihrem größten Traum – und zur größten Herausforderung. Denn ihre Tochter hat eine sehr klare Meinung: Eine neue Liebe ist schon inakzeptabel, aber der eigene Lehrer? Never! Von daher ist es nur zu verständlich, dass Lou und Gabe ihr Glück erst einmal für sich behalten. Nur dass in einem kleinen Dorf nichts lange geheim bleibt und der Knall umso lauter ist, je länger man ihn aufzuhalten versucht ...
    
  
  
  
  
  
  
  Die Autorin
  
  
 Franziska Erhard schreibt seit 2015 Liebesromane und romantische Komödien. Ihre Geschichten bezauberten seither unzählige Leserinnen und stürmten immer wieder die Bestsellerlisten. Fesselnd, klug, mit Humor und Augenzwinkern, aber auch stets mit einem tieferen Hintergrund, entführt sie in Welten, die lange nachklingen. Nicht umsonst lautet ihr Motto: »Geschichten, wie sie das Leben schreibt. Nur romantischer. Und schöner.«
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  Kapitel 1
  
 Rückblickend betrachtet ist es wohl mehr als passend, dass diese Geschichte mit einem lauten Knall beginnt. Meine fabelhafte Tochter Paula war daran schuld, als sie die Haustür heftiger ins Schloss fallen ließ, als es nötig gewesen wäre.
 »Bin da!«
 »Nicht zu überhören«, rief ich zurück und gab die eben abgeschütteten Nudeln zum Spinat. »Essen ist gleich fertig.«
 Die Küchentür wurde geöffnet und Paula kam herein. Ich musterte rasch ihr Gesicht. Sie sah entspannt aus und nach einem prüfenden Blick auf den Herd hoben sich ihre Mundwinkel endgültig.
 »Lecker. Spinatnudeln.«
 »Nun, ich dachte, der erste Schultag nach den Sommerferien verdient ein Lieblingsessen«, antwortete ich und konnte mich nicht zurückhalten. Ich neigte den Kopf und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Schläfe. »Wie war es denn?«
 »Ganz okay.« Sie inspizierte den noch leeren Esstisch und öffnete dann eine Schublade, um zwei Teller herauszuholen.
 Einträchtig deckten wir den Tisch zu Ende und ja, das ist durchaus eine Erwähnung wert. Meine Tochter Paula ist ein ganz wunderbares Mädchen, das ich mehr liebe als alles andere auf der Welt. Auch wenn sie mir das im Moment nicht immer leicht machte. Paula war aktuell fest im Griff ihrer Hormone und manchmal hatte ich das Gefühl, zwei Kinder zu haben – und nie im Voraus zu wissen, welches mir gerade gegenüberstand. Ihre Stimmung konnte aus dem Nichts umschlagen und an manchen Tagen war es einfach nur schwierig. Damit werde ich vermutlich niemandem, der selbst Kinder durch die Pubertät brachte, etwas Neues erzählen. Bei uns kam jedoch noch erschwerend hinzu, dass ich mich vor wenigen Monaten von ihrem Vater getrennt hatte. Paula gab mir die Schuld am Scheitern unserer Ehe, womit sie gar nicht mal falschlag. Zumindest lag sie insofern richtig, dass ich es war, die endlich einen Schlussstrich gezogen hatte. Paula vermisste ihren Vater, was ich verstand, und hatte sich wirklich schwer damit getan. Auch wenn es so langsam die neue Realität geworden war, dass wir beide nun alleine in unserem alten Zuhause lebten und sie die Wochenenden bei ihrem Vater verbrachte, hatte ich nach wie vor ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber.
 »Erzähl. Wie war es denn?«
 Wir nahmen Platz und ich verteilte die Spinatnudeln.
 »Wie immer. Mia trägt jetzt einen Pony. Sieht voll cool aus. Kann ich mir auch einen machen lassen?«
 Ich sah sie überrascht an und dachte mit Schrecken an meine eigenen Erfahrungen mit solch einem Haarschnitt. Es war unschön gewesen, ich sage es mal so, jeden Morgen den Kampf gegen meine Locken zu verlieren. Paulas Haar war zwar nicht ganz so gelockt wie meines, aber auch sie hatte eine Naturwelle, die sich nicht immer so fügte, wie man das wollte. Bei ihrem jetzigen Schnitt – bis zur Brust reichend und mit einem Mittelscheitel – hatte sie das gut im Griff. Wenn sie sich einen dieser lässigen Knoten machte, kam ihr schönes herzförmiges Gesicht bestens zur Geltung. Wie ich dieses Gesicht liebte! Es wirkte so zart, hatte noch die Spuren des kleinen Mädchens – und konnte sich im selben Augenblick zu einer finsteren Grimasse verziehen, die alle Alarmglocken in mir läuten ließen.
 »Das ist deine Entscheidung. Allerdings würde ich vorher mit der Friseurin reden. Du hast wie ich Naturlocken, das kann mitunter anders aussehen, als du dir erhoffst«, gab ich schließlich bedächtig zurück, obwohl ich einfach nur »Nein!« rufen wollte.
 »Cool. Machst du mir einen Termin?«
 Ich nickte nach einem kurzen Zögern. Es waren nur Haare, sagte ich mir, und manche Erfahrungen musste man eben selbst machen.
 »Gab es sonst was Interessantes?«
 »Nö. Wir haben eine Neue bekommen.«
 »Und? Nett?« An manchen Tagen musste man wirklich um jedes Wort kämpfen.
 »Jo«, meinte sie achselzuckend. »Hab noch nicht viel mit ihr geredet.«
 »Und wen habt ihr als Klassenlehrer?«
 Jetzt zeigte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht. 
 »Mr Bond!«
 Ich lachte auf. »Ernsthaft?«
 »Jo, der heißt so. Ist neu an der Schule.«
 »Und was für einen Eindruck macht er, dieser Mr Bond?«
 »Ganz okay. Er scheint ziemlich chillig zu sein. Und der hat echt krasse Augen.«
 »Okay. Inwiefern?«
 »Eines hat eine andere Farbe. Also nicht ganz, ein Auge hat zwei unterschiedliche Farben. Halb blau, halb braun, total abgefahren.«
 »Er hat unterschiedliche Irisfarben? Das ist in der Tat cool und ziemlich selten.«
 »Das ist so strange. Man sieht das auch nicht sofort, man merkt nur, dass da etwas anders ist. Man kann irgendwie gar nicht wegschauen, das ist fast gruselig«, erzählte sie und klang recht zufrieden.
 »Wie alt?«, fragte ich und erntete das erste Stirnrunzeln des Tages.
 »Noch nicht so alt. Aber auch nicht mehr jung. Mitte dreißig, was weiß ich.«
 »Na, herzlichen Dank.« Ich gönnte mir einen Nachschlag. »Nicht mehr jung mit Mitte dreißig.«
 »Na ja, im Vergleich zu dir und Dad schon jung«, gab Paula unbekümmert zu.
 »Wobei wir ja auch noch keine Greise sind.«
 »Im Gegensatz zu Zissy nicht, stimmt.« Paula stand auf und griff sich ihren Teller. »Ach, Mum, nimm’s nicht so schwer.« Sie umrundete den Tisch und dann war sie es, die mir einen Kuss auf die Schläfen drückte. »Für fünfundvierzig hast du dich recht gut gehalten.«
 Mit einem Lächeln sah ich zu, wie sie ihren Teller in die Spülmaschine räumte. Manchmal konnte es so schön sein.
 »Ich habe übrigens noch ein paar Briefe von ihm. Die muss ich morgen unterschrieben zurückbringen. Und ich brauche zwanzig Pfund für die neuen Schulsachen. Ich habe mit Mia ausgemacht, dass wir morgen in die Stadt fahren und alles besorgen.«
 Ich seufzte und stand ebenfalls auf. »Klar. Ich lege es dir nachher raus.«
  
 Als ich eine Stunde später schon wieder seufzend das Bügelbrett aufbaute und den Wäscheberg in Angriff nahm, der sich angesammelt hatte, hörte ich, wie meine Tochter mit Robbie telefonierte.
 »Nein, nicht James Bond«, kicherte sie eben. »Ach, Dad, du bist blöd.« Dann schlug eine Tür zu und Paulas Stimme war nicht mehr zu hören.
 Während ich die Wäsche bügelte, wanderten meine Gedanken von alleine zu Robbie, meinem Ex-Mann. Dem Mann, in den ich mich als junges Mädchen verliebt hatte, kaum dass ich volljährig gewesen war. Dem Mann, mit dem ich eine Familie gegründet hatte und von dem ich dachte, ihn bis an mein Lebensende zu lieben und nie genug von ihm zu bekommen. Und dem Mann, der all das irgendwann nicht mehr gewesen war.
 Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen konnte ich nicht mit einer dramatischen Trennungsgeschichte aufwarten. Ich konnte auch nicht sagen, dass Robbie mich betrogen hätte oder mich gar schlug oder sonst wie mies zu mir gewesen wäre. Im Gegenteil, Robbie hatte sich bei unserer Trennung äußerst vorbildlich verhalten. Er hatte lange nicht einsehen wollen, dass dieser Schritt ganz nahe war, dies ist vielleicht das Einzige, was ich ihm vorwerfen könnte. Denn auch wenn Paula mir die Schuld gab und deutlich genug gemacht hatte, dass sie mein Verhalten nicht nachvollziehen konnte und ich ihrem geliebten Dad keine Chance gegeben hätte, waren wir doch beide schuld, dass es am Ende einfach nicht mehr zu kitten war. Wie viele Jahre hatte ich Paula und der ganzen Welt vorgespielt, dass wir eine großartige Ehe führten? Ich konnte es nicht mehr sagen. Aber all die Jahre war ich immer einsamer geworden. Langsam und schleichend war aus meinem Mann, meinem Geliebten, eine Art Kumpel geworden. Wir wurden zu einem Team, welches das gemeinsame Kind erzog, und zu einer Zweckgemeinschaft, die das Leben zusammen meisterte. Den Hauptteil davon wuppte ich, Haushalt, Familie, nebenbei den Job. Robbie war lange für die finanzielle Versorgung zuständig gewesen, ehe ich zurück in meinem Beruf ging. Und da ich anfangs nur stundenweise wieder eingestiegen war, blieb es irgendwie dabei, dass ich eben das meiste erledigte. Er blieb derjenige, der den Hauptteil unseres Einkommens heimbrachte, sich um anfallende Reparaturen kümmerte – und der ansonsten mit jedem Jahr mehr Schwung verlor. Er arbeitete viel, das möchte ich nicht abstreiten, aber ihm kam immer mehr der Ausgleich abhanden. Ihm genügte es, abends vor dem Fernseher zu entspannen. Mir irgendwann nicht mehr. Den ganzen Tag waren Menschen um ihn herum, die irgendetwas wollten, sagte er oft, und abends brauche er einfach etwas Ruhe und Zeit für sich. Ich verstand das, hätte aber dennoch gerne ein wenig mehr seiner Zeit gehabt. Um nicht dauernd nörgeln zu müssen, suchte ich mir andere Dinge, las ein Buch, wenn er wieder einmal zu erledigt war zum Reden, ging mit Freundinnen aus, wenn er sich nicht aufraffen konnte. Wir lebten uns schleichend auseinander, aber ich redete mir ein, dass es eben aktuell so war und auch wieder andere Zeiten kommen würden. Ich hatte es lange wirklich versucht, wollte ihm klarmachen, was mir fehlte, was ich mir wünschte. Doch irgendwann hörte ich damit auf. Das war, als ich mit Erschrecken feststellte, dass ich zwar nach wie vor davon träumte, wieder einmal spontan etwas ganz Verrücktes zu tun, Neues auszuprobieren und voller Leidenschaft geküsst zu werden, es aber plötzlich nicht mehr er war, der mich in meinen Träumen dabei im Arm hielt. Es war auch kein anderer Kerl, also keiner, den ich kannte oder hätte benennen können. Es gab keinen anderen und es wäre auch nicht mein Ding gewesen, direkt von ihm zum Nächsten zu wechseln. Es war eher der diffuse Traum eines Mannes, der mich ansah und wirklich wahrnahm, der mit jedem Tag stärker wurde und mir manchmal mehr Angst machte als mein beschauliches, ruhiges und leidenschaftsloses Leben mit Robbie. Und doch war mein Leid eines Tages so groß geworden, dass ich endlich beschloss, einen Schlussstrich zu ziehen und Robbie um die Trennung zu bitten. Ich hatte plötzlich das Gefühl, es keinen Tag länger in dieser Beziehung aushalten zu können. Auch wenn ich nicht wusste, ob ich je diesen ominösen anderen Mann finden würde, hatte ich dieses Frühjahr plötzlich erkannt, dass ich nicht mit einem Mann weiterleben konnte, für den ich so eine Art Freundin geworden war. Das war ich nicht nur mir schuldig, sondern auch ihm und Paula. Wir hatten mittlerweile so oft Streit, weil ich mich unverstanden fühlte, ungeliebt. Was ihm gar nicht so unvertraut war, denn natürlich sendete ich ebenfalls nicht gerade liebevolle Signale aus. Wir hatten uns an einen Punkt manövriert, an dem ich keinen anderen Ausweg mehr sah, um meiner Traurigkeit, meiner Unzufriedenheit und meiner schlechten Laune zu entkommen. Ich erkannte, dass es keinem von uns guttat, wenn wir ewig so weitermachen würden, und dass ich es sein musste, die den entscheidenden Schritt machte. Weil ich tief in meinem Herzen wusste, dass ich sonst irgendwann nicht nur mich hassen würde, sondern auch ihn.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 2
  
 »Lou!« Zoe ließ ihr strahlendes Lächeln aufflammen, als ich The Queen’s Head betrat. »Du warst schon ewig nicht mehr hier.«
 »Ich weiß, tut mir leid. Aber diese Woche war so viel zu tun.« Ich neigte mich über die Theke und gab meiner besten Freundin ein Wangenküsschen. »Was nicht heißt, dass ich euch und vor allem dich nicht vermisst habe.«
 Das stimmte in der Tat. Seit Zoe vor einem knappen Dreivierteljahr nach Little Lovemere gekommen war, diesen winzigen und wunderschönen kleinen Ort in den Cotswolds, war sie zu meiner besten Freundin geworden. Eigentlich war sie sogar der Grund, dass ich mich letztendlich von Robbie getrennt hatte. Also nicht so der Grund. Aber Zoe hatte mich dazu gebracht, über manches nachzudenken, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen und vor allem zu erkennen, dass man selbst etwas ändern musste. Sie war eigentlich nur gekommen, um für eine Weile den Pub ihrer Tante zu übernehmen, und hatte dabei nicht nur meinem Leben einen ordentlichen Schubs verpasst. Sie hatte sich nämlich auch in Trent verliebt und als ich beobachtete, wie die beiden miteinander umgingen, war mir umso deutlicher geworden, was mir fehlte und worauf ich verzichtete. Und dass ich die Achtung vor mir selbst verlieren würde, wenn ich noch lange so weiterlebte.
 »Ich hatte ja gehofft, du erzählst mir jetzt, dass du schlichtweg keine Zeit hattest, um hier vorbeizukommen.« Zoe zwinkerte mir frech zu und strich sich eine Strähne ihres kinnlangen Haares zurück. 
 Ich muss gestehen, ich liebe ihre Haare. Sie passen so perfekt zu dieser Frau. Platinblond mit rosaroten Spitzen, die einen grandiosen Kontrast bildeten zu dem AC/DC-Shirt, das sie heute trug. Das war Zoe, kurz zusammengefasst: unkonventionell, überraschend, verrückt und einfach liebenswert. 
 »Weil du einen Kerl kennengelernt hast und nun ...«
 »Schön wär’s«, unterbrach ich sie. »Aber wo sollte ich jemanden kennenlernen?«
 »Überall! Beim Einkaufen oder bei der Arbeit. Zu dir kommen jeden Tag eine Menge Menschen, wieso sollte da nicht einer darunter sein, der mehr von dir will als eine neue Brille?«
 »Weil es eben nicht so ist. Zumindest ist keiner dabei, den auch ich in Betracht ziehen würde.«
 »Also gab es einen Interessenten?«
 Ich winkte ab. »Nicht ernsthaft. Und außerdem ist das nichts, was ich hier besprechen möchte.« Ich trat einen Schritt zur Seite, um Winnie Platz zu machen. Winnie war eine reizende alte Dame, Teil des unverwüstlichen Stammtisches hier und die größte Klatschtante des Ortes.
 »Lou, wie geht es dir?«, erkundigte sie sich fröhlich.
 »Danke, bestens. Und selbst?«
 Winnie kicherte. »Du weißt doch, Liebchen, schlechten Menschen geht es immer gut.«
 »Du bist kein schlechter Mensch.«
 »Nein?« Sie kicherte noch freudiger.
 »Nur ein wenig neugierig«, warf Zoe charmant ein.
 »Stimmt. Und wo wir gerade davon reden: Habt ihr irgendwelche Neuigkeiten, die mich interessieren könnten?«
 »Absolut gar keine.« Ich griff nach dem Glas, das Zoe mir hingestellt hatte, und deutete hinüber zum Tisch, an dem Trent und Reggie saßen. »Ich gehe mal zu den Jungs, ja?«
  
 Ich weiß selbst, dass es weder erwachsen noch besonders selbstbewusst klingt, aber ich hatte anfangs echte Schwierigkeiten gehabt, alleine in den Dorfpub zu gehen. Ich wusste, dass mich alle anstarrten und über mich und das Ende meiner Ehe tuschelten. Und egal was war, ich fühlte mich als Versagerin. Zum Glück hatte ich in Trent und Reggie zwei Freunde, die zuverlässig hier anzutreffen waren und sich stets über ein wenig Gesellschaft freuten. Die beiden waren so etwas wie die zeitweiligen Strohwitwer dieser Lokalität; Trent, weil er Zoes Freund war, die den Pub von ihrer Tante gepachtet hatte und abends an der Theke stand. Und Reggie, weil er mit Barron, dem attraktiven Koch dieser Lokalität, zusammen war und treu darauf wartete, dass dessen Dienst zu Ende ging. Wie gewohnt hatte Trent seine heiß geliebte Cherry-Cola vor sich stehen, Reggie nippte an einem kleinen Pint. Beide waren der Ansicht, dass es keine gute Idee wäre, die Wartezeit jeden Abend mit zu viel Alkohol zu überbrücken. Erst am Ende des Tages, wenn Trent und Zoe den Laden fertig gemacht hatten, gönnte er sich einen Drink. Oft halfen auch Barron und Reggie mit und nahmen danach einen wohlverdienten Schlummertrunk zu sich. Wobei die beiden, seit sie endlich offiziell zueinandergefunden hatten, nicht mehr so beständig beim Aufräumen halfen wie zu der Zeit, als sie ihre Gefühle füreinander frisch entdeckt hatten, es sich aber nicht eingestehen wollten, wie Zoe grinsend versicherte. Ich blieb ebenfalls manchmal über die Sperrstunde hinaus, weil es die einzige Zeit war, in der ich mit meiner Freundin ungestört plaudern konnte. Auch heute blieb ich in der angenehmen Gesellschaft sitzen, bis Zoe die Glocke schlug und sich bald darauf der Laden leerte. Paula war an diesem Samstag bei Robbie und ich hatte Zeit. Auch das war etwas, was ich nicht gerne zugab, aber seit wir alleine lebten, zeigte ich manchmal Anzeichen, eine echte Gluckenmutter zu werden. Paula versicherte mir immer wieder, dass sie alt genug wäre, um auch mal einen Abend alleine zu sein, dies sogar sehr gerne tun würde. Schließlich stand in Kürze ihr vierzehnter Geburtstag an, wie sie nicht müde wurde zu betonen. Doch ich tat mich schwer damit. Ich plagte mich mit meinem schlechten Gewissen und dachte, jetzt noch mehr, noch besser für sie da sein zu müssen. Nicht dass sie mir das dankte – oft genug lief es einfach darauf hinaus, dass meine Tochter den Abend in ihrem Zimmer verbrachte, mit dem allgegenwärtigen Handy als Gesellschaft und im Chat mit einer Freundin, während ich fernsah, ein Buch las oder die liegen gebliebene Hausarbeit erledigte. Ich hatte nach der Trennung meine Stundenzahl im Job erhöht und arbeitete nun wieder in Vollzeit, denn mein Beruf ist leider weit weniger gut bezahlt als der meines Mannes. Auch mit der ganzen Stelle konnte ich keine großen Sprünge machen, aber es reichte für uns, zumal sich Robbie finanziell äußerst großzügig gezeigt hatte. Er hatte nicht nur anstandslos eine Unterhaltszahlung für unsere Tochter eingerichtet, sondern mir zudem das Cottage überlassen.
 »Es ist von deinen Großeltern und es sollte einmal Paula gehören. Verkaufen steht also nicht zur Debatte«, hatte er gesagt, als er endlich akzeptierte, dass sich unsere Wege trennen würden. »Und da sie hauptsächlich bei dir sein wird, möchte ich ihr nicht auch noch ihr Zuhause nehmen. Behalte Cuddle Cottage, ich werde gehen«, hatte er zu meiner Überraschung erklärt. 
 Nun lebte er fünf Kilometer entfernt im Nachbarort, in der Wohnung, die ich eigentlich für mich und Paula gefunden hatte. Nachdem er sich so lange geweigert hatte, das Ende unserer Beziehung hinzunehmen, ging es plötzlich überraschend schnell. Es war im April gewesen, als ich ihm sagte, dass ich mich endgültig trennen wollte und durch einen glücklichen Zufall und über eine Bekannte bereits eine Wohnung in Aussicht hatte. Zum ersten Juni war er dort eingezogen; nachdem er begriffen hatte, dass es mir nach all den Jahren voller halbherziger Trennungswünsche nun wirklich ernst war, hatte er nie mehr davon gesprochen, dass er unsere Beziehung anders sah als ich, und stattdessen begonnen, seine Sachen zu packen, unsere Habseligkeiten aufzuteilen. Es war keine schöne Zeit gewesen, denn ich sah ihm an, dass ihm dieser Schritt nicht leichtfiel, und über Paulas Gefühle in diesen wenigen Wochen brauche ich vermutlich gar nichts zu sagen. So gesehen musste ich mehr als dankbar sein, dass wir nun, nach drei Monaten ohne ihren Vater, wieder einen Punkt erreicht hatten, an dem sie mich nicht mehr mit Blicken erdolchte und unser Umgang fast wie früher war. Auch dafür schuldete ich Robbie Dank, denn dass er uns das Cottage überließ, hatte maßgeblich dazu beigetragen, dass ihre Welt nicht völlig auf den Kopf gestellt wurde und sie vor allem nicht einen Ortswechsel verkraften musste. Ich weiß nicht, ob sie sonst nicht sogar darauf bestanden hätte, bei ihm zu bleiben, was mir ohne Frage das Herz gebrochen hätte. Robbie hatte diese Option allerdings von vorneherein außer Kraft gesetzt, indem er ihr erklärte, dass er gehen würde und sie ihn an den Wochenenden besuchen könnte. Dass er das tat, ließ neue Schuldgefühle in mir wachsen; er war wirklich kein schlechter Kerl und absolut fair. Er hätte unsere Tochter leicht gegen mich einnehmen können, stattdessen half er mir, sie nicht völlig zu verlieren. Am Ende unserer Beziehung wurde er definitiv wieder mehr zu dem Mann, in den ich mich einmal verliebt hatte – wenn auch leider zu spät, um noch etwas zu retten.
 »Es ist nicht deine Schuld«, hatte mir Zoe oft genug versichert, wenn ich von meinen ambivalenten Gefühlen sprach, die ich in Bezug auf Robbie hatte. »Und dass du Robbie noch magst, ist doch gut. Ihr habt auch jetzt noch eine Tochter zusammen und es wird um einiges leichter, sich weiterhin gemeinsam um sie zu kümmern, wenn du nicht ständig den Wunsch hegst, ihn zu zerfleischen.«
 Ich hatte nachdenklich genickt.
 »Es ist das Richtige. Du bist viel zu jung, um dich für den Rest deines Lebens mit einem Kompromiss zufriedenzugeben. Da draußen wartet jemand auf dich, der dir all das bieten kann, was du dir wünschst und verdammt noch mal auch verdienst, Lou. Also pack dein schlechtes Gewissen endlich weg und beginne damit, nach vorne zu sehen.« 
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 3
  
 Am Anfang war es überraschend leicht, nach vorne zu sehen. Es war, als bekäme ich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder richtig Luft. Ich spürte, wie gut es mir tat, abends nicht mehr Robbie anzusehen und darüber nachzugrübeln, ob wir die Kurve noch bekommen würden. Ich fühlte mich befreit und stark, weil ich es endlich gewagt hatte, diesen Schritt zu gehen. Ich war gelöster und sogar Paulas Launen gegenüber duldsamer. Ich verlor diese Grundgenervtheit, die mir in letzter Zeit zu schaffen gemacht hatte, und war fest entschlossen, alleine glücklich zu werden.
 »Weshalb denn alleine? Du hast dich getrennt, weil du die große Liebe willst. Sex und Knutschereien und all das, was ihr in eurer Ehe nicht mehr hattet.«
 Ich hatte gelacht und Zoe nicht gesagt, dass ich in diesem Punkt nicht unbedingt allzu optimistisch war. Ich meine, sehen wir es mal realistisch. Ich war eine noch nicht geschiedene Frau Mitte vierzig, die zwar ganz okay aussah, aber weit davon entfernt war, eine echte Bombe zu sein. Ich hatte schon mein Leben lang ein paar Pfunde zu viel und würde die auch nie verlieren. Ich war nett, aber das waren viele. Ich war die klassische Durchschnittsfrau, die nun zu ihrem Entsetzen feststellen musste, dass sie in der langen Zeit ihrer Ehe nicht nur verlernt hatte, wie man das machte mit dem Flirten, sondern auch viel zu lange vom Markt gewesen war, um zu hoffen, dort noch mitmischen zu können. Oder auch nur zu wissen, wo dieser verdammte Markt denn eigentlich war und wie man einen infrage kommenden Mann kennenlernen sollte. 
 Und selbst wenn ich durch einen glücklichen Zufall diesen heiligen Ort finden würde, an dem sich andere Singles verliebten, was dann? Es ist nämlich – zumindest in meinem Fall – gar nicht so einfach, plötzlich wirklich auf fremde Männer zuzugehen, wenn man über zwanzig Jahre lang nur einem treu war, egal wie schlecht die Zeiten waren. Und – und das bleibt jetzt bitte unter uns, das habe ich nicht einmal Zoe anvertraut – ich hatte mittlerweile sogar Angst davor. Ich hatte Angst davor, wieder einem Mann so nahezukommen, dass ich meinen absackenden Hintern nicht mehr mit einer raffiniert geschnittenen Hose kaschieren konnte und meinen nicht mehr wirklich jugendlichen Busen durch stabile Metallstäbe nach oben gepresst halten konnte. 
 Deshalb hatte ich mir einen Ersatz gesucht, der mir im Moment auch völlig genügte: Ich erlebte all das einfach in meinem Kopf. Ja, erbärmlich feige, ich weiß, aber auch ungefährlich und unglaublich gut, denn in meiner Vorstellung sagten die Kerle immer das Richtige und gaben mir das Gefühl, wieder heiß und begehrenswert zu sein. Ich redete mir ein, dass es zudem eine gute Übung war. Flirten light, sozusagen. Ich konnte dort üben, ein wenig frivoler zu sein, als ich war, und außerdem machte es mich glücklich. Ehrlich, ich konnte mich dadurch in gute Stimmung versetzen. Ich nahm einfach kleine Begebenheiten des Alltags, nette Kontakte, aus denen ich dann ein wenig mehr machte. Dummerweise stellte ich nicht rechtzeitig die strikte Regel auf, dass es Begegnungen mit Unbekannten sein mussten, ein Kunde, der nur seine Brille zurechtbiegen lassen wollte und nie mehr wiederkam, der nette Kerl an der Supermarktkasse und so. Ich bezog auch Menschen ein, die ich näher kannte oder öfter traf, was nicht ganz so geschickt war. John, meinen Chef zum Beispiel. Das war ein echtes Problem, denn dadurch war er in meinen Gedanken eventuell ein wenig präsenter, als er das sein sollte, was sogar Zoe aufgefallen war. Auf der anderen Seite wusste er das natürlich nicht und solange es mir dabei gut ging und ich es im Griff hatte, war es am Ende doch harmlos, oder? Wäre ich wirklich an ihm interessiert, dann könnte es problematisch werden, aber so? Und wer weiß? Vielleicht lief mir ja morgen ein anderer Kerl vor die Füße, der die Hauptrolle in meinen privaten kleinen Kopfkinofilmen einnehmen konnte? Ich würde die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn ich schon im echten Leben keinen Mann fand, der mich umgarnen und mit Komplimenten überhäufen wollte, dann eben so. 
 Tja, und das ist die ganze traurige Wahrheit. Ich würde mich zu gerne wieder verlieben und Hals über Kopf in eine aufregende Beziehung stürzen, aber in der Realität war ich einfach zu feige, zu unsicher und zu gehemmt dafür. Ich wäre liebend gerne eine toughe Frau, die sich einen aufregenden Abend mit einem nahezu unbekannten Mann gönnte, aber das war ich nie und werde es nie sein. Ich werde deshalb einfach weiterhin davon träumen und manchmal mit Zoe so tun, als ob – und meine Erwartungen an das Leben ein wenig herunterschrauben. 
  
 »So, jetzt erzähl. Was gibt es Neues?« Zoe hatte sich schwungvoll neben mir niedergelassen, ein Glas in der Hand.
 »Huch, bist du schon fertig?« Ich wich ihrer Frage aus, aber was hätte ich auch sagen sollen? »Ich war wohl in Gedanken. Sorry, ich hätte dir natürlich geholfen.«
 »Quatsch. Es war ja nicht viel los heute, ich habe das meiste schon nebenher erledigt. Und Trent kümmert sich jetzt um den Rest.« Sie warf ihrem Freund eine Kusshand zu. »Damit wir ein wenig quatschen können.«
 »Du bist zu beneiden, weißt du das eigentlich?«
 »Allerdings. Er ist der Beste.« Zoe grinste breit. »Und genau so einen verdienst du auch.«
 Ich seufzte. »Dein Wort in Gottes Ohr. Aber leider laufen solche Prachtexemplare nicht gerade in Scharen frei herum.«
 »Ach was.«
 »Im Ernst, die sind doch mittlerweile alle weg vom Markt. Und die, die das nicht sind, haben einen Haken.«
 »Du gehst das völlig falsch an. Du bist genau im richtigen Alter, um einen neuen Partner zu finden. Vielleicht keinen mehr, der ohne Vergangenheit daherkommt, aber mal ehrlich, das wäre auch eher ein Grund, vorsichtig zu sein. Nein, du bist jetzt in einem Alter, in dem die Ersten feststellen mussten, dass sie einfach nicht zueinander passen. Obwohl sie keinen Haken haben. So wie es bei dir und Robbie war. Und die jetzt auf der Suche nach einer zweiten Chance auf das große Glück sind. Apropos nicht zueinander passen: Wie geht es denn deinem Chef?« Sie grinste listig.
 Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht kroch. »Gut. Weshalb?«
 »Nun, weil er der erste Kandidat auf der Liste ist. Er ist nett«, sie hob einen Finger und begann aufzuzählen. »Er ist seit einer Weile getrennt. Er sieht ziemlich gut aus. Du magst ihn.« Sie reckte vier Finger in die Luft. »Oh, und du wirst rot, wenn ich ihn erwähne.« Der letzte schnellte hinterher.
 »Wie du sagst, er ist mein Chef.« Und ich werde ihn sofort heute aus meinen kleinen Träumereien schmeißen, versprochen.
 »Und? Ist das ein Grund, ihn auszuschließen?«
 »Natürlich. Und außerdem mag ich ihn nicht so. Ich meine, ich kenne ihn schon ewig, ich arbeite seit meiner Ausbildung für ihn. Wir sind Freude, und das ist auch gut so.«
 »Das ist kein Grund und du weißt das.«
 Ich entschied mich, diese Diskussion hier zu beenden. »Und außerdem ist es noch zu früh. Paula würde es nicht gut aufnehmen, wenn ich ...«
 »Paula wird es verstehen. Sie liebt dich und will, dass du glücklich bist.«
 »Sie liebt Robbie mindestens ebenso. Und ich fürchte, sie hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass wir wieder zusammenkommen.«
 »Hast du mit ihr darüber geredet?«
 »In letzter Zeit nicht.« Ich griff nach dem rechten Ringfinger und drehte gedankenverloren an dem Schmuckstück, das dort den Platz meines Eherings eingenommen hatte. »Aber ich weiß, dass es so ist.«
 »Weil weder du noch Robbie die Trennung wegen einer bereits bereitstehenden neuen Liebe wolltet.«
 »Exakt.«
 »Einer wird den Anfang machen müssen.«
 »Aber doch nicht mit aller Gewalt. Wenn der Richtige kommt ...«, wich ich aus.
 »Ich weiß. Aber was hindert dich daran, es vorher mal wieder mit einem anderen zu probieren? Himmel, Lou, gönne dir doch ein bisschen Spaß. Paula muss es ja nicht mitbekommen.«
 »Ich kann das nicht. Ich fürchte, ich bin für so was nicht geschaffen.«
 »Du hast es einfach noch nie probiert. Okay, ich gebe dir recht, du solltest dich dazu nicht unbedingt in Little Lovemere umsehen. Da wären deine Chancen, dass es Paula nicht mitbekommt, ziemlich mies. Aber generell wird es höchste Zeit, dass du damit anfängst, dir etwas Vergnügen zu gönnen. Weißt du was? Am Montag gehen wir beide aus. Da ist mein Pub geschlossen und wir werden nach Burford fahren und in eine nette Kneipe gehen. Es wird dringend Zeit, dass sich in deinem Leben was ändert.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 4
  
 Zoe hat recht, es wird dringend Zeit, etwas zu ändern, dachte ich ein paar Tage später und holte tief Luft.
 »Was meinst du? Sollten wir mal etwas anderes ausprobieren?«
 Carrie, meine Friseurin, sah mich interessiert an. »An was denkst du?«
 »Ich weiß nicht so recht.« Ich griff in meine Locken, die ich seit Jahren überschulterlang trug. Weil ich es so gewohnt war und weil man sie dann schnell zusammenbinden konnte. Weil ich tausend tolle Frisuren machen konnte, die ich dann wieder aufmachte, ehe ich das Haus verließ, weil sie viel zu gewagt, modern oder frech für eine Frau wie mich waren. »Aber seit Paula bei dir war, habe ich so große Lust auf eine Veränderung.«
 »Sie sieht toll aus mit ihrem Pony, oder?«
 »Total«, stimmte ich zu und erinnerte mich daran, wie überrascht ich gewesen war. Ich hatte mich innerlich drauf eingestellt, dass der neue Schnitt nicht das sein würde, was sich meine Tochter ausgemalt hatte. Doch zu meiner Überraschung hatte das Mädel recht behalten: Es stand ihr grandios und sie sah damit schlicht super aus. Und ich hatte sie wirklich bewundert, weil sie einfach den Mut gehabt hatte, es auszuprobieren. Gleichzeitig spürte ich eine völlig unbekannte Lust in mir aufsteigen, ebenfalls diesen Mut zu haben und eine Veränderung zu wagen.
 »Es sind nur Haare, Mum«, hatte Paula lässig gesagt, ehe sie zu ihrem Termin gegangen war. »Die wachsen doch wieder.«
 »Hast du schon mal daran gedacht, sie auf Kinnlänge zu kürzen, Lou? Ich denke, dass dir das wirklich stehen könnte. Und deine Locken würden schöner springen, wenn sie nicht so lang wären.« Sie umrundete mich mit nachdenklichem Gesicht. »Wir stufen sie etwas durch, damit würden wir ein schönes Volumen bekommen. Von einem echten Pony rate ich ab, aber wenn wir die Vorderpartie ebenfalls stufig machen, hättest du ein paar Strähnen, die alles auflockern. Und ein wenig Farbe würde das Ganze abrunden.« Sie griff in meine hellbraunen Haare, hob sie nachdenklich an, knetete die Naturwelle und nickte dann entschieden. »Ja, das würde dir bestimmt hervorragend stehen.«
 Ich dachte nur kurz nach. »Dann mach. Es sind ja nur Haare, die wachsen im Notfall wieder.«
  
 Zwei Stunden später angelte ich nach meiner Brille, um mir das Ergebnis anzusehen. Ich war kurzsichtig genug, um nicht genau erkennen zu können, was Carrie mit mir anstellte, aber nicht so blind, dass ich gar nichts mitbekam. Also hatte ich meine Nase hinter einer Zeitschrift versteckt und mir selbst geschworen, einfach zu vertrauen und sie machen zu lassen. Und den beängstigend langen Strähnen auf dem Boden keine Beachtung zu schenken.
 »Das sieht noch besser aus, als ich dachte. Und dieses goldbraun kommt wahnsinnig gut rüber.« Mit diesen Worten hielt Carrie den Spiegel hinter mich, um mir einen Blick auf den Hinterkopf zu erlauben, und wartete auf meine Reaktion. Kurz musste ich sie noch im Unklaren lassen, denn ich brauchte einen Augenblick, um das Spiegelbild mit mir in Einklang zu bringen. Carrie hatte recht behalten, meine Locken schienen mit einem Mal kräftiger und definierter zu sein. Sie reichten mir nur noch bis knapp unter das Kinn. Was aber die größte Veränderung darstellte, war das Volumen. Bisher waren meine Haare zwar okay gewesen, aber eben einfach lange Locken, die sich durch ihr eigenes Gewicht etwas ausbremsten. Durch die Stufen hatte ich zum ersten Mal richtig Volumen. Ich griff mir an den Oberkopf, staunte über die Lockenpracht, die sich dort bauschte, und den Glanz und die Lichtreflexe, die es plötzlich hatte. Dann strichen meine Finger automatisch zu meiner Stirn. Wie Carrie angeraten hatte, war es kein richtiger Pony geworden. Doch die vorderste Partie war nicht viel länger als Paulas Fransen. Allerdings hatte Carrie sie in einem Seitenscheitel aus dem Gesicht frisiert, nur eine vorwitzige Locke ringelte sich in meine Stirn. Ich strich darüber und Carrie nickte wissend, ohne dass ich etwas hätte sagen müssen.
 »Viel besser, was? Deine Stirn sieht nicht mehr so flächig aus. Echt, Lou, das steht dir Bombe.«
 »Danke. Ich finde es toll«, sagte ich endlich glücklich und konnte den Blick immer noch nicht von meiner Stirn lösen. Was Carrie so nett als flächig beschrieb, nannte ich nämlich hoch. Meine Stirn war definitiv höher als üblich, was mein Gesicht insgesamt länger erscheinen ließ. Ich hatte das nie allzu dramatisch gefunden, doch plötzlich hatte ich ganz neue Proportionen und musste zugeben, dass es deutlich besser aussah. 
 »Du siehst richtig gut aus, Lou«, wiederholte Carrie ein letztes Mal und ließ dann den Handspiegel sinken. »Und um etliches jünger, wenn ich das sagen darf.«
  
 »Nice«, hatte Paula mein neues Erscheinungsbild in der ihr eigenen lässigen Art kommentiert und dann hinzugefügt: »Du siehst zehn Jahre jünger aus, Mum.«
 »Danke. Sag mal, ist es in Ordnung, wenn ich heute Abend mit Zoe ausgehe? Wir wollten mal wieder in einen Pub und ein wenig quatschen.«
 »Klar, geh nur. Quatschen, was?« Plötzlich zog sie ihre Stirn in Falten. »Du gehst aber nicht in so einen Aufreißerschuppen, oder?«
 »Nein«, wehrte ich schnell ab. 
 »Gut.« Sie griff nach ihrem Handy.
 »Wäre es denn so schlimm, wenn ich irgendwann wieder jemand finden würde?«
 »Ja! Weil ...«, sie brach ab und bemühte sich, nachlässig mit der Schulter zu zucken.
 Ich wusste, was sie gerade heruntergeschluckt hatte. Weil ich immer noch hoffe, dass du und Dad wieder zusammenkommen. 
 »Ach, Süße.« Ich trat zu ihr und drückte sie kurz an mich. Ich verstand durchaus, dass es für sie immer noch neu und schwer war. Aber auch wenn wir uns erst vor wenigen Monaten tatsächlich getrennt hatten, fühlte es sich für mich nicht so an. Weil ich im Gegensatz zu den anderen diese Trennung in meinem Inneren schon so lange durchlebt hatte. Ich hatte mich in einem langen, schmerzhaften Prozess von unserer Ehe gelöst, als noch niemand etwas davon ahnte. Ich hatte mich über Monate, wenn nicht Jahre hinweg von meinem Mann abgenabelt und mich immer mehr als alleinstehende Frau gefühlt. Eine Trennung auf Raten, und als wir endlich den letzten Schritt gingen, war ich vermutlich den anderen emotional um einiges im Vorteil. Das durfte ich nicht vergessen, wenn ich mit Paula über eine mögliche Zukunft sprach. 
 »Ich weiß ja. Aber manchmal ist es einfach besser, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Wir tun uns nicht mehr gut.«
 Sie zuckte erneut und dieses Mal war klar, dass sie es tat, um meinem Arm zu entkommen.
 »Dad ist wirklich nett.«
 »Das ist er.«
 »Und ich vermisse ihn jeden Tag.«
 »Ich weiß.«
 »Aber es ist dir egal«, sagte sie und stand abrupt auf. »Hauptsache, dir geht es gut. Wie es Dad und mir geht, interessiert dich nicht.«
 Ich starrte ihr hinterher, als sie mit schnellem Schritt aus dem Raum ging. Und fragte mich nicht zum ersten Mal, ob Robbie ihre geheimen Wünsche nährte, weil sie sich so vehement weigerte, endlich die neue Realität zu akzeptieren.
  
 »Shit, Lou! Du siehst unglaublich aus!« Auch Zoe war angenehm überrascht von meiner neuen Frisur. »Na, wenn du dir heute Abend keinen Verehrer anlachst, dann versteh ich die Welt nicht mehr.«
 »Übertreib nicht so. Ich war bloß beim Friseur.«
 Zoe lachte. »Es ist nie bloß eine neue Frisur. Ich denke, du bist nun bereit für das Leben. Und damit meine ich das süße Leben und nicht die ewige Plackerei. Sag, was du willst, aber bei dir hat sich endlich ein Schalter umgelegt. Ab jetzt wird es spannend.«
 Der Abend wurde zwar spannend, aber auf eine andere Art, als Zoe sich das gewünscht hatte. Ich zumindest fand es aufregend, endlich mal auszugehen, mich, ja, ich gebe es zu, hübsch zu fühlen und dann mit einer Freundin lachend dazusitzen und sich all die kleinen Geheimnisse anzuvertrauen, die uns bewegten. Einmal mehr merkte ich, dass ich in letzter Zeit mein ganzes Augenmerk darauf gelegt hatte, für Paula da zu sein und diesem dummen Schuldgefühl entgegenzuwirken, das ich in ihrer Gegenwart so beständig verspürte. Ich konnte sie wirklich verstehen, dass sie es nicht begriff, weshalb ich »ihre Familie zerstört« hatte. In ihren Augen hatten wir vermutlich glücklich gewirkt oder zumindest zufrieden. Aber sollte man seiner Teenagertochter gegenüber zugeben, dass man sich nach Liebe, nach Zärtlichkeit und Sex sehnte? Einer Tochter gegenüber, die noch weit davon entfernt war, einen Freund zu haben oder auch nur zu wollen? Die zwar nicht mehr aufstand und den Raum verließ, wenn sich im Fernsehen zwei Menschen küssten, es aber supereklig fand, wenn es dann zur Sache ging – und zwar selbst in der FSK-12-Version? Und die ganz sicher nicht hören wollte, dass wir ebenfalls Sex hatten, aber genauso wenig, dass wir ihn eben schon viel zu lange nicht mehr hatten. In ihren Augen waren die kleinen, zerstreuten Wangenküsse oder die flüchtigen Küsse, die Robbie mir aus Gewohnheit gab, ausreichend. Sie scherte es nicht, dass ich diese kleinen Gesten so präzise voraussagen konnte wie nichts anderes im Leben, denn ich bekam sie immer dann, wenn Robbie das Haus verließ oder heimkehrte. Nie einfach so zwischendurch. Nie eine unerwartete Hand, die sich auf meine Haut legte, nur um die Nähe des anderen zu genießen. Nie ein überraschender Kuss, der den Auftakt zu mehr darstellte.
 Nun ja, falls man das mit seiner Tochter besprechen sollte, dann hatte mir bisher der Mut gefehlt. Zoe hingegen fragte nicht, sie stellte fest und wie immer gelang es ihr, dabei eine so heitere und gleichzeitig frech prickelnde Stimmung aufzubauen, dass ich es nicht länger leugnete. Ja, ich war nur zu bereit, mich wieder zu verlieben. Nur dass ich eben keine siebzehn mehr war und nichts überstürzen wollte.
 »Als ob man in deinem Fall von Überstürzen reden könnte. Himmel, du bist seit Monaten solo! Du willst doch einen neuen Kerl, oder nicht?«
 Ich nickte stumm. Ja, das tat ich. 
 »Dann mache es nicht so kompliziert. Du musst ja nicht gleich die große Liebe finden. Aber bisher hast du gar nichts unternommen und alles abgeblockt. Du musst in Übung kommen, verstehst du? Selbst wenn es am Ende zu nichts führt, dann hattest du wenigstens mal wieder etwas Action. Du brauchst Selbstvertrauen, und das holst du dir am besten bei einem netten kleinen Flirt.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 5
  
 Etwas mehr Selbstvertrauen wäre in der Tat nicht schlecht, überlegte ich. Die neue Frisur war bereits ein guter Anfang gewesen, denn ich bekam wirklich viele Komplimente, die mir natürlich guttaten. Und was lag näher, als mir dazu eine neue Brille zu gönnen? Ich erlebte doch jeden Tag mit, was das für eine Veränderung ausmachen konnte. Als Augenoptikerin bin ich natürlich sowieso immer recht gut ausgestattet, doch in letzter Zeit hatte ich mich auf die markanten dunklen Kunststofffassungen konzentriert. Die standen mir, keine Frage, und ich mochte den Look. Doch als ich an diesem Morgen eine neue Lieferung filigraner goldfarbener Metallfassungen auspackte, hielt ich plötzlich eine in den Händen, bei der ich sofort wusste, dass das meine werden musste. Im Gegensatz zu meiner alten kastigen Brille war sie sehr schlicht, eine ziemlich unauffällige Pantoform, von der ich stets gedacht hatte, dass sie zu langweilig und nichtssagend für mein Gesicht wäre. Und das, wo doch niemand besser wusste als ich, dass diese im Brauenbereich oval abgeflachte und unten runde klassische Form nahezu jedem stand. Ich probierte sie auf und klebte gerade, meiner Kurzsichtigkeit sei Dank, mit der Nase am Handspiegel, als John zu mir in die kleine Werkstatt trat.
 »Und, was meinst du?«
 Er nickte anerkennend. »Perfekt. Du siehst ganz anders aus damit.«
 »Dann ist das meine. Ich brauche dringend mal ein wenig Abwechslung.«
 »Mit dir als Werbeträger werden wir die Kollektion im Nu verkauft haben. Pack sie gleich ein und schicke sie mit zum Einschleifservice. Oder sollten wir noch die Stärken überprüfen? Ich könnte heute Abend nach Ladenschluss eine Refraktion machen, wenn du willst.«
 »Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Gib mir noch ein Jahr, dann darfst du mir die erste Gleitsichtbrille verordnen.« Ich seufzte. »Ich kann es kaum erwarten. Früher waren das alte Leute und jetzt beginnen meine eigenen Arme bereits, unter ungünstigen Lichtverhältnissen zu kurz zu werden.«
 »Es hat auch Vorteile, Lou«, tröstete John mich lachend. »Dann kannst du endlich mitreden, wie das so ist mit den schwankenden Treppen und all den Dingen, die Neueinsteiger so fürchten. Es gibt Schlimmeres, glaube mir.«
  
 »Holy Shit, Lou!«, rief Zoe ein paar Tage später begeistert aus und zog jedes einzelne Wort in die Länge. »Diese Brille sieht mega aus. Du bist eine völlig andere Person! Und auch wenn du vorher schon gut ausgesehen hast, machen dich diese Brille und deine neue Frisur zu einem echten Feger! Jetzt hast du keine Ausrede mehr! Es ist Schlussverkauf und am kommenden Montag werden wir zwei Hübschen mal wieder eine Shoppingtour machen. Wir werden deine Verwandlung vollenden!«, beendete sie mit reichlich Theatralik und grinste mich frech an.
 Ich stimmte zu ihrer Verwunderung ohne Einwände zu. Zoe liebte unsere Streiftouren durch die Geschäfte und auch ich mochte sie. Es machte viel mehr Spaß, mit einer Freundin zusammen einkaufen zu gehen, und Zoe mit ihrer stets positiven Art und ihrem unbeugsamen Optimismus war eine ganz besonders gute Wahl. Zu unserem Glück hatte ich jeden zweiten Montag frei, genau am einzigen Wochentag, an dem sie den Pub zuhatte. Eine Weile hatten wir recht regelmäßig solche Touren unternommen, bis ich mich von Robbie getrennt hatte. Damals hatte ich begonnen, meine freien Tage ganz den häuslichen Arbeiten zu widmen, die ich sonst nicht schaffte. Das war zudem ein guter Vorwand gewesen, um nicht zugeben zu müssen, dass ich aus Angst, als Alleinverdienerin nicht alles stemmen zu können, meine eigenen Bedürfnisse erst einmal hintenanstellen wollte. Mittlerweile war diese Sorge ein bisschen abgeflacht. Ich würde mir zwar keine Designerklamotten kaufen können, aber für ein paar neue Stücke hatte ich durchaus Ressourcen. Und als Beraterin in der Sehgalerie sollte ich natürlich nicht nur trendige Brillen tragen, sondern generell modisch gekleidet sein. Und vielleicht ließ ich mich dieses Mal überzeugen und würde zu den schwarzen Standardjeans, die einfach meiner Figur am besten schmeichelten, das eine oder andere Teil eintüten, das ein ganz klein wenig gewagter war.
  
 »Ich hätte nie gedacht, dass mir solch ein Hosenschnitt steht.« Ich betrachtete mich fasziniert. Ich hatte zwar gewusst, dass aktuell diese weite Beinform angesagt war, nicht aber, dass die mich so vorteilhaft kleiden könnte.
 »Das sieht großartig aus.« Zoe reichte mir ein wenig aufregend wirkendes schwarzes Shirt mit V-Ausschnitt und langen Ärmeln. »Probier das mal dazu.«
 Die Wirkung war schlicht umwerfend. Das Shirt sah auf dem Bügel so nichtssagend aus, hatte aber einen Twist im Schnitt, der es zu etwas ganz Besonderem machte. Zu einem Teil, das aussah, als hätte man das erstbeste aus dem Schrank gegriffen, und sah darin einfach nur toll aus, weil man in jedem Teil toll aussah. Versteht man das? Was ich meine, ist Folgendes: Es gibt Frauen, die sehen immer gut aus. Zoe war so ein Fall. Sie war durchschnittlich groß und hatte eine normale Figur. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer nicht ganz zierlichen Nase, die sie aus eben diesem Grund mit einem funkelnden Nasenstecker schmückte. Obwohl sie in der Regel einfach nur Jeans mit einem Pulli, einem großzügig geschnittenen Hemd oder einem ihrer geliebten Band-T-Shirts trug, wirkte es nie langweilig. Sie hatte immer einen besonderen Look, diesen Hauch eigenen Stils, der einen dazu brachte, zu glauben, dass diese Frau tragen konnte, was sie wollte. Sie schien so gut aussehend zu sein, dass ihr nichts abträglich sein könnte. Nicht diese bemüht aufgebrezelte Schönheit, auf die andere setzten und der man ansah, wie viel Geld, Zeit und Überlegung dahintersteckte. Bei ihr war es mehr ein Sein, eine Präsenz, und diese unglaubliche Energie und Lebensfreude, die ihr aus jeder Pore drang. Mich persönlich hatte die erste Variante schon immer mehr fasziniert und plötzlich schien es Hoffnung zu geben, dass ich selbst eine dieser Frauen sein könnte. Das begeisterte mich so, dass ich nicht nur diese Kombination kaufte, sondern außerdem eine zweite Hose im selben Schnitt, allerdings in einem dunklen Marineblau, einen dazu passenden dünnen Baumwollpullover, der ebenfalls auf eine unspektakuläre Weise großartig aussah, und ein weiteres Shirt in einem dunklen Smaragdgrün, das meinen Teint aufleuchten ließ. 
 »Vielleicht sollten wir heute Abend ausgehen, damit du diese Sachen direkt ausführen kannst«, überlegte Zoe, als wir uns später bei einer Tasse Milchkaffee stärkten.
 »Das wäre eine gute Idee, aber ich kann nicht.« Ich verzog den Mund zu einer kleinen Grimasse. »Heute ist Elternabend. Da muss ich hin.«
 »Oha. Nun ja, auch da kannst du diese Sachen tragen.«
 »Beim Elternabend? Ernsthaft? Man merkt, dass du solche Veranstaltungen nicht kennst.«
 »Das ist egal, ob ich die kenne oder nicht. Ich sage dir jetzt etwas und du wirst dir das schön hinter deine bezaubernden Ohren schreiben: Man muss sich immer, und zwar wirklich immer, so kleiden, dass dir der Mann deines Lebens über den Weg laufen könnte. Es ist egal, ob du ausgehst oder nur schnell in den Supermarkt, um ein paar Eier zu besorgen. Es könnte jeden Moment passieren, dass du den Kerl triffst, der dein zukünftiges Leben bestimmt. Und deshalb solltest du immer so gekleidet sein, dass du gewappnet bist. Und damit meine ich nicht aufgedonnert oder dass du im Abendkleid deine Brötchen holst. Aber du solltest dich immer maximal wohlfühlen, denn das ist das Geheimnis. Wenn du dich wohlfühlst in deiner Haut, strahlst du das auch aus und andere spüren das. Es verändert, wie wir wahrgenommen werden. Es verändert, wie wir uns bewegen und uns präsentieren. Wenn du eine schicksalhafte Begegnung hast und als Erstes daran denkst, dass du deinen alten, ausgeleierten Schlabberpulli trägst, der seit Monaten schon in den Altkleidercontainer gehört, dann wirst du es vergeigen.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 6
  
 Ich hatte zwar nicht die geringste Hoffnung, ausgerechnet auf dem Elternabend der Gesamtschule den Mann meines Lebens kennenzulernen, aber dennoch befolgte ich Zoes Rat. Es klang schon irgendwie einleuchtend und zudem war ich eine von denen, die ihre neuen Klamotten nur zu gerne sofort ausführten. Ich zog also die neue schwarze Hose und das Shirt an – erst mal klein anfangen und nicht direkt auch noch plötzlich zu farbig werden. Obwohl ein wenig Farbe nicht schaden konnte, weshalb ich nicht nach dem nudefarbenen Lippenstift griff, sondern einen etwas kräftigeren Beerenton wählte. Und dann überkam es mich, fünf Minuten, ehe ich losmusste. Ich sauste zurück ins Schlafzimmer und holte die schicken Ankle-Boots aus dem Schrank, die ich so gut wie nie trug. Auf der Arbeit mochte ich lieber eine moderate Absatzhöhe, auf der ich bequem den ganzen Tag auf den Beinen sein konnte. Aber heute, zu diesen Klamotten und bei einer Veranstaltung, die ich im Sitzen hinter mich bringen würde, packte mich der Wunsch, wieder einmal ein wenig eleganter und weiblicher aufzutreten. Ich schlüpfte hinein, stellte erfreut fest, dass sie weit bequemer waren, als sie aussahen, und die Höhe nicht nur perfekt mit den langen, weiten Hosenbeinen harmonierte, sondern mich zudem ein wenig schmaler aussehen ließ. Ich registrierte erfreut, wie sich mein Gang veränderte und meine Haltung aufrechter wurde. Schade, dass es nur ein Elternabend war, dachte ich, als ich Paula einen letzten Gruß zurief. Heute könnte sogar ich daran glauben, dass mich ein Mann ansah und spontan Gefallen an dem fand, was er da erblickte.
  
 »Wie sieht es aus, Lou? Du machst doch weiter als Elternbeirat?« Susan, meine Mitstreiterin auf diesem Posten, sah mich fragend an, während wir darauf warteten, dass die Veranstaltung endlich losging.
 Ich schüttelte energisch den Kopf. »Eigentlich wollte ich den Posten heute abgeben. Ich mache den Job, seit Paula eingeschult wurde, und so langsam wird es mir zu viel.«
 »Ach, komm schon. Du weißt doch, wie das endet.«
 Ja, das wusste ich, und genau das hatte mich jedes Jahr aufs Neue erwischt. Kaum kam die Frage auf, wer sich bereit erklären würde, stierten alle wahlweise stur zur Decke oder aus dem Fenster. Und dann wurden zaghafte Anfragen gestellt und jeder hatte schwerwiegendere Gründe, weshalb er ganz sicher keine Zeit übrig hatte, um diese Aufgabe zu übernehmen. Am Ende hatte ich mich jedes Mal bereit erklärt, einzig deshalb, um nicht bis Mitternacht in diesem Klassenzimmer zu sitzen. Und weil ich wusste, dass der Job im Regelfall nicht allzu zeitintensiv war, wenn es zu keinen außerordentlichen Zwischenfällen kam. Ich mochte ihn eigentlich auch, denn man bekam Einblicke in Schulinternes, konnte sich auf den Elternbeiratssitzungen austauschen und in meinem Fall sogar in der Schulkonferenz einbringen. Die würde ich tatsächlich ernsthaft vermissen. Aber ich hatte mir vorgenommen, mich dieses Jahr nicht mehr zur Wahl zu stellen und endlich einmal andere Hintern in Bewegung zu bringen.
 »Und außerdem waren wir beide ein echt gutes Team«, redete Susan weiter. »Wenn du wieder den Vorsitz übernimmst, werde ich mich als Stellvertreterin zur Verfügung stellen, versprochen.«
 »Warten wir erst einmal ab«, wich ich aus. »Vielleicht wäre ja jemand bereit, wenn wir nicht sofort bei Fuß stehen.«
 Susan lachte herzhaft. »Das glaubst du doch selbst nicht.«
 Ich grinste sie an. »Man sollte mit allem rechnen. Sogar mit dem Guten.«
 In diesem Moment verebbte die Unterhaltung um uns herum so schlagartig, dass meine halblauten Worte durch den Raum schallten. 
 »Wenn das kein gutes Motto für unseren Abend ist. Da stimme ich voll und ganz zu«, ertönte es sonor von der Tür her. Noch bevor ich den Blick von Susan abgewendet hatte, spürte ich, wie sie mich zweimal hektisch an den Oberschenkel stupste. Und eine Sekunde später wusste ich auch, wieso.
 »Schön, Sie alle kennenzulernen. Mein Name ist Bond«, er zwinkerte fast so nonchalant wie sein berühmter Namensvetter. »Gabriel Bond.«
 »Na, da würde ich doch auch noch einmal in den Matheunterricht gehen wollen«, wisperte Susan an meinem Ohr. 
 Ich nickte grinsend. Wieso hatte Paula nie erwähnt, was für ein gut aussehender Kerl ihr neuer Klassenlehrer war? Mitte dreißig, hatte sie geschätzt, und das konnte hinkommen. Recht kurzes, am Oberkopf lässig zur Seite frisiertes braunes Haar. Ein Dreitagebart, der ihm hervorragend stand. Die langen schlanken Beine steckten in einer schmalen dunklen Jeans, statt eines formellen Hemdes trug er einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt und modernen, offenen Rollkanten und die schwarze Lederjacke verlieh ihm endgültig einen lässigen Look. Am auffallendsten waren aber seine Augen. Selbst auf die Entfernung konnte ich feststellen, dass sein Blick etwas Außergewöhnliches hatte. Ein wenig stechend, aber auf eine äußerst faszinierende Art und Weise. Ich registrierte, dass ich ihn anstarrte, und zwang mich wegzusehen. Die Stille, die nach wie vor im Raum herrschte, war ungewöhnlich und beruhigte mich insofern, weil sie bewies, dass ich nicht die Einzige gewesen war, die gerade ziemlich angenehm überrascht worden war. Wie auf jedem durchschnittlichen Elternabend war nämlich der Anteil der Väter äußerst gering und den anwesenden Müttern schien es erst einmal die Sprache verschlagen zu haben.
 Mr Bond überging es charmant, dass kaum einer seinen Willkommensgruß erwidert hatte, und schritt zum Pult, auf dem er entspannt Platz nahm. Susan kompensierte den Seufzer, den sie dabei unterdrücken musste, damit, dass sie mich in den Schenkel kniff. Ich grinste sie verständnisvoll an; ein Seufzen wäre auch meine naheliegendste Reaktion gewesen.
 »Wie Sie wissen, bin ich neu an der Schule. Ich habe die letzten Jahre in London unterrichtet und gerne die sich bietende Gelegenheit genutzt, diese schöne Ecke des Landes näher kennenzulernen. Und ich freue mich, dass man mir diese Klasse zugeteilt hat, denn Sie haben wirklich großartige Kinder. Ich weiß ja nicht, wie die Klasse das sieht und was Sie bisher von mir gehört haben, aber ich für meinen Teil freue mich auf das kommende Schuljahr.« Er lächelte und sofort begannen die Ersten mit ihren Zwischenrufen.
 »Wir haben nur das Beste gehört.«
 »Die Kinder freuen sich auch. Zumindest meine Tochter.«
 Nun stupste ich Susan an. Das konnte ja was werden; die Damen hatten den ersten Schrecken verdaut und tauten jetzt sichtlich auf. Und ja, diese kleine Spitze musste ich mir an dieser Stelle erlauben. Alleine schon deshalb, weil ich es schaffte, nicht ebenfalls mit glänzenden Augen zu versichern, wie erfreut unsere Kinder über ihren neuen Klassenlehrer waren.
 Im Folgenden eroberte der gute Mr Bond die letzten Herzen damit, dass er sich erst einmal äußerst lobend und vor allem mit echter Wärme in der Stimme über die Klasse ausließ. Er hob den Umgang der Schüler mit den Klassenkameraden hervor, ihre offene Art und die Herzlichkeit, mit der sie ihm begegneten. Er zeigte sich begeistert von ihrer Lust, sich im Unterricht einzubringen, und erwähnte auch ihre altersbedingte Neigung zum Quasseln und Tuscheln, die er offensichtlich recht locker wegsteckte. Dann schwenkte er um zum Lehrplan und gab einen kurzen Abriss, was dieses Jahr anstand und wie sich bei ihm die Noten zusammensetzten. Er verkündete, dass er mit der Klasse im Frühsommer die traditionelle Klassenreise der achten Jahrgangsstufe unternehmen würde und dass es dabei ebenso traditionell nach London gehen sollte. Dann klopfte es an der Tür und er sprang auf.
 »Perfektes Timing, wir waren eben mit dem ersten Teil durch. Sie werden nun die Kolleginnen und Kollegen kennenlernen, die Ihre Kinder ebenfalls unterrichten, sofern Sie diese nicht bereits kennen. Ich muss in der Zeit meinerseits ein paar Klassen besuchen, in denen ich unterrichte. Ich werde später wieder zu Ihnen zurückkehren.« Er schenkte uns noch einmal ein Lächeln und verschwand fürs Erste.
  
 »So, dann bleibt nur noch der beliebteste Teil dieses Abends.« Mr Bond hob vielsagend seine Brauen und lächelte verschmitzt in die Runde. »Die Wahl der Elternvertreter.«
 Schlagartig setzte Ruhe ein. Bis eben waren die meisten noch sehr gesprächig gewesen und hatten zu allen möglichen Dingen Fragen gehabt oder Anmerkungen abzugeben, doch zu diesem Thema hatte wie stets niemand etwas zu sagen. Ich hätte fast erwartet, dass es heute anders sein könnte, aber anscheinend hatte selbst sein Charme Grenzen.
 »Nun, ich tue jetzt nicht so, als würde mich das überraschen.« Er senkte kurz den Blick, während ein kleines Lächeln über seine Mundwinkel streifte. Dann hob er den Kopf wieder und ließ seine außergewöhnlichen Augen über die Runde wandern. »Ich weiß, dass der Job nicht besonders begehrt ist. Aber ich habe hier diese Zettel«, er hob nachlässig zwei Papiere in die Luft, »auf denen ich heute Abend zwei Namen eintragen muss. Ich darf mich morgen nicht hier blicken lassen, wenn ich diese Aufgabe nicht erledigt habe. Was für Sie bedeutet, dass Sie diesen Raum nicht verlassen werden, ehe wir das hinbekommen haben. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe Zeit.« Er griff in die Innentasche seiner Lederjacke und zog zu unserer Überraschung einen E-Book-Reader heraus. Mit einem süffisanten Grinsen öffnete er die Klappe der Schutzhülle und begann anscheinend gebannt zu lesen.
 Einen Moment herrschte verdutzte Stille. Dann schlug sie um und war nicht mehr erstauntes Schweigen, sondern eher das altbekannte. Dieses »Wer sich als Erster muckst, hat den Job«-Schweigen. Dann räusperte sich eine Mutter.
 »Ich würde es mir ja überlegen, aber ich kann das beim besten Willen nicht. Ich habe gerade eine neue Position angenommen und bin nun übergeordnete Teamleiterin bei der Bank. Ich kann das zeitlich wirklich nicht stemmen.« Sie hob herausfordernd das Kinn und blickte ihre Sitznachbarin an.
 »Oh, ich habe vor Kurzem das Training der Kleinsten im Leichtathletikclub übernommen. Keine Chance«, gab die prompt zurück und starrte nun ihrerseits die Nächste in der Runde an.
 »Tut mir leid, aber meine Schwiegermutter hat mächtig abgebaut in den letzten Monaten. Ich bin ausgebucht.«
 Einen Moment herrschte wieder Schweigen, dann räusperte sich eine attraktive blonde Frau. Emily, meine ganz besondere Freundin.
 »Lou, du hast das doch immer so gut gemacht. Du hast ganz sicher kein Sporttraining übernommen, dein Job lässt dir genügend Zeit für andere Dinge und eine Schwiegermutter hast du neuerdings ja auch nicht mehr.« Sie grinste spöttisch. 
 Dumme Kuh, dachte ich. Ich konnte dich auch noch nie leiden.
 »Stimmt schon, Lou«, sprang ihr eine andere Mutter zur Seite und hatte dabei den Anstand, verlegen zu lächeln. »Du hast das wirklich immer toll gemacht. Wir haben zuverlässig alle wichtigen Nachrichten bekommen und du hast selbst gesagt, dass du den Job nicht so schlimm findest. Es wäre wirklich klasse, wenn du es noch mal übernehmen könntest.«
 Zustimmendes Gemurmel wurde laut, während Susan einmal mehr unter dem Tisch meinen Schenkel anstupste. Ehe ich meine Hände heben und Widerspruch einlegen konnte, wurde der Reader am Pult zugeklappt und Mr Bonds Augen schweiften forschend durch das Klassenzimmer.
 »Lou?«, fragte er interessiert.
 Ich hob zögernd eine Hand. »Ähm, das bin ich. Louise Evans. Die Mutter von ...«
 »Paula, natürlich. Ihre Tochter sieht Ihnen sehr ähnlich.« Ein warmes Lächeln war wieder aufgeflammt, dann sah er mir direkt in die Augen. »Was denken Sie, Mrs Evans? Wollen Sie es sich nicht doch noch mal überlegen? Sie könnten uns alle retten und mich sehr glücklich machen, denn ich muss gestehen, dieses Buch ist weit weniger spannend als erhofft.«
 Ich schwöre, ich wollte wirklich den Kopf schütteln. Aber ich war so gefangen von diesem irritierenden Blick seiner zweifarbigen Augen, dass ich gar nicht merkte, wie ich plötzlich ergeben nickte.
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 »Mist«, dachte ich ein paar Minuten später, als Mr Bond seinen Blick wieder abgewendet hatte und ich realisierte, dass ich einmal mehr zu dumm gewesen war, Nein zu sagen. Die Wahl war kurz und schmerzlos verlaufen; natürlich hatten alle sofort zugestimmt. Immerhin hatte Susan Wort gehalten und sich als Stellvertreterin wählen lassen, ohne dass wir lange betteln mussten, und es schien plötzlich doch möglich, dass wir alle vor Mitternacht zu Hause sein konnten. Es gab noch ein paar letzte Informationen zum Abschluss, dann entließ uns Mr Bond gut gelaunt.
 »Mrs Evans und Mrs Gore, wenn Sie beide noch einen Moment bleiben und hier unterschreiben würden, dann wären wir am Ende.« Er hob die Papiere hoch, auf denen wir bestätigen sollten, dass wir freiwillig die Wahl der Elternbeiräte überlebt hatten.
 Wir nickten und standen auf. Auch die anderen erhoben sich, griffen nach ihren Jacken und Handtaschen und verabschiedeten sich, ehe sie hinauseilten. Susan ging bereits nach vorne, während ich endlich nachgab und einen raschen Blick auf mein Handy warf. Keine Nachricht von Paula, zum Glück. Ich hatte es immer noch nicht besonders gut drauf, sie alleine zu lassen und dabei mein Telefon auf stumm zu schalten. Während der Wahl hatte es einmal kurz vibriert und seither saß ich wie auf Nadeln. Jetzt jedoch sah ich, dass es nur eine belanglose Ankündigung in einem Gruppenchat gewesen war.
 »Lou, kommst du?«, fragte Susan und wie ein ertapptes Schulkind ließ ich das Handy in meine Tasche gleiten und stürmte los, um mein Versäumnis gutzumachen und den Abend endlich wirklich zu beschließen. Und dann passierte es. Ich war ein wenig zu schnell unterwegs für diese ungewohnten Schuhe und registrierte genau in dem Moment, als ich schwungvoll um die erste Bank herumeilen wollte, weshalb ich diese Treter in meinem Kleiderschrank eingemottet hatte. Weil ich sie damals blöderweise eine Nummer zu groß gekauft hatte und in ihnen herumrutschte. Wenn ich langsam dahinschritt, merkte ich es kaum. Aber nun, als ich zügig in ihnen marschieren wollte, verlor ich den Halt. Susan sagte eben etwas zu Mr Bond, der erheitert auflachte. Dann drehten beide den Kopf zu mir um, genau in dem Moment, als ich beim Auftreten seitlich in meinem blöden Schuh wegrutschte. Ich merkte zu spät, dass es gerade absolut nicht rundlief, und konnte mich nicht schnell genug stabilisieren oder festhalten. Mit Karacho schmiss es mich aus der Bahn und in die Horizontale. Und weil es nicht peinlich genug gewesen wäre, hier der Länge nach hinzuschlagen, erwischte ich mit meiner rechten Wange zielsicher die Kante des Tisches, den ich eben hatte umrunden wollen, knallte mit einem lauten »Shit« dagegen und landete schließlich mit einem weiteren Fluch auf dem Boden.
 »Lou!« Susan war die Erste, die reagierte. Ihre Stimme klang erschrocken.
 »Mrs Evans!«, rief Mr Bond nur um wenige Sekunden versetzt und wirkte nicht minder bestürzt. »Alles in Ordnung?«
 Ich wollte antworten, wurde aber abgelenkt von diesem einzigartigen, ekelhaften metallischen Geschmack in meinem Mund, der nur eines bedeuten konnte. Shit!
 Zwei Köpfe tauchten über mir auf und sahen besorgt zu mir herab.
 »Mrs Evans, hören Sie mich?« Nun klang die Stimme des Lehrers anders, langsamer und betonter, als fürchte er, dass ich mir eben den letzten Rest Verstand aus dem Kopf geschlagen hatte. Ich schluckte den widerlichen Geschmack hinunter, nickte vorsichtig und öffnete dann den Mund.
 »Alles gut«, nuschelte ich.
 »Shit!« Susan erbleichte merklich. »Du blutest, Lou.«
 Ich hob eine zitternde Hand und versuchte ein Lächeln. »Nicht schlimm, geht schon. Nichts passiert, ehrlich.« 
 Echt, das hier war so peinlich, dass ich alles behauptet hätte, um der Situation zu entkommen. Leider war es genau das Falsche, denn Mr Bond tauschte einen Blick mit Susan.
 »Sie scheint sich den Kopf angeschlagen zu haben. Ist Ihnen übel?« Die letzten Worte waren wieder überdeutlich prononciert und an meine Adresse gerichtet. Ich versuchte ein kleines Kopfschütteln und dann, mich langsam hochzurappeln. Sofort streckte er mir eine Hand entgegen und half mir, den Blick dabei sorgsam auf mein Gesicht gerichtet. Susan packte meinen anderen Arm und stützte mich, als ich endlich wieder stand.
 »Geht’s?«, wollte sie besorgt wissen, gerade als ich erneut eine kleine Blutansammlung in meinem Mund schmeckte und mich zwingen musste zu schlucken. Offensichtlich kam das meiner Gesichtsfarbe nicht zugute.
 »Sie sind kreidebleich. Wir legen Sie sicherheitshalber einen Moment hin«, entschied Mr Bond und bugsierte mich sanft, aber bestimmt Richtung Tisch, meinen Arm so fest im Griff, dass ich keine Chance hatte. Ich wollte mich wehren, aber Susan, die alte Verräterin, redete auf mich ein, dass er recht habe, und schob mich beherzt auf die Tischplatte. Ergeben ließ ich mich nieder, tatsächlich froh, mich für einen Augenblick hinlegen zu können. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen. Gar nicht so einfach, denn ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass ich absolut dämlich aussehen musste, wie ich hier auf den schmalen Schülerpulten lag. So viel zu meinem eleganten Auftreten heute Abend und den großartigen Klamotten. Dann spürte ich etwas anderes und riss die Augen wieder auf. Okay, spätestens jetzt war ich die absolute Lachnummer, denn Mr Bond hatte ohne weiteres Geplänkel meine Füße gepackt und in die Luft gereckt.
 »Holen Sie mir bitte den Papierkorb?«, bat er Susan, die davonspurtete. Dann war sie wieder da und ich bekam das Ding umgedreht unter die Waden geklemmt. Und weil das Teil nicht so groß war wie gewünscht und meine Beine abzurutschen drohten, blieb Bond stehen und stabilisierte sie seitlich. Dabei musterte er erneut mein Gesicht.
 »Gut. Sie bekommen wieder etwas Farbe.«
 Natürlich, hätte ich am liebsten gerufen. Weil mir das peinlich ist. Geht es denn bitte schön noch entwürdigender? 
 »Mensch, Lou, hast du uns einen Schrecken eingejagt.« Susan war an meinem Kopf aufgetaucht und strich mir sanft über die Locken.
 »Sorry«, nuschelte ich und spürte, dass meine rechte Wange taub war. Dann registrierte ich, dass mir meine Muskulatur nicht wirklich zu gehorchen schien und offensichtlich ein Speichelfaden an meinem Mund herunterlief. Ganz toll, es gab also tatsächlich noch Spielraum im Bereich der Peinlichkeiten. Mit einem gut gemeinten »Du Arme« reichte Susan mir ein Taschentuch und ich tupfte damit vorsichtig an meinem Mund herum. Ein kurzer Kontrollblick offenbarte mir Blut und ich schloss noch einmal die Augen.
 »Wir sollten einen Krankenwagen rufen«, verkündete Bond mit energischer Lehrerstimme.
 »Nein!« Ich würde diesen Elternabend ganz sicher nicht auf einer Metallliege verlassen und auf ewig zu einer spaßigen Anekdote werden. »Es geht schon wieder. Wirklich.« Ich tastete nach meiner Wange und schmeckte in meinen Mund. »Es hört bereits auf zu bluten«, log ich dann.
 »Ich weiß nicht.« Zum ersten Mal schien sich Mr Bond nicht sicher zu sein, was er tun sollte.
 »Wirklich, es geht mir gut.« Ich nutzte seine Unentschlossenheit und drückte meine Beine seitlich an diesem dämlichen Mülleimer hinab. Dann stützte ich mich auf die Ellenbogen und richtete mich langsam auf, bis ich in einer sitzenden Position war. Ich atmete tief durch und dann gelang mir endlich ein schiefes kleines Lächeln. Ich hatte den Verdacht, dass die verletzte Gesichtshälfte nicht mitmachte, aber das konnte ich gerade nicht ändern. »Vielen Dank. Ich denke, dass ich jetzt aufstehen kann.«
 Ich rutschte zur Tischkante, ließ die Beine hinabgleiten und stand endlich wieder auf diesen dämlichen Schuhen, die ich heute Nacht noch entsorgen würde. Ich wollte meinen Helfern ein letztes beruhigendes Lächeln schenken, doch als ich den Mund öffnete, machte sich erneut ein mit Blut durchsetzter Spuckefaden auf den Weg hinab zu meinem Kinn.
 »Nein!« Mr Bond hatte sich entschieden und klang jetzt wieder wie ein Lehrer, dem man nicht widersprechen durfte. »Dass Sie keinen Krankenwagen wollen, kann ich verstehen. Aber Sie werden das in der Notaufnahme ansehen lassen.«
 Ich nickte leicht. »Versprochen«, nuschelte ich, weil ich es nicht riskieren wollte, den Mund zu weit zu öffnen. »Ich fahre da sofort hin.«
 »Oh nein. Sie werden ganz bestimmt nicht selbst fahren, Mrs Evans. Ich bringe Sie dorthin.«
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 »Es tut mir so leid.« 
 Wir saßen mittlerweile im Warteraum der Notaufnahme und ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Die Fahrt zur Klinik hatten wir nahezu wortlos hinter uns gebracht, nur mit einem gelegentlichen »Geht’s?« von ihm und einem knappen »Ja« von mir. Es blutete immer noch und ich hatte Angst, im Dunkel des Wagens irgendwo unappetitliche Spuren zu hinterlassen. Ich würde auch so schon in ausreichend schlechter Erinnerung bleiben. Hier allerdings wurde das Schweigen langsam peinlich.
 »Das muss es nicht.« Seine Stimme klang überrascht. »Sie haben sich doch sicherlich nicht mit Absicht zu meinen Füßen geworfen.«
 Ich konnte nicht anders, als kurz überrascht zu lachen. Es tat weh und meine Hand fuhr zu meiner Wange. 
 »Nein, das habe ich nicht.«
 »Also gibt es nichts zu entschuldigen. Mit tut es leid, dass Ihnen das passierte, nachdem Sie sich freundlicherweise bereit erklärt haben, den Job zu übernehmen.«
 »Das hier wird sicher noch eine Weile dauern.« Ich deutete auf die beiden anderen Wartenden, die vor uns dran sein würden. »Sie müssen nicht bleiben. Ich lass da einen Blick drauf werfen und nehme mir dann ein Taxi.«
 »Ganz bestimmt nicht.«
 »Danke«, sagte ich nach einer kleinen Pause leise. Ich tupfte erneut an meinem Mundwinkel herum und stellte erleichtert fest, dass ich inzwischen nur noch sabberte wie eine senile Alte, aber kaum mehr blutete. Tja, dass ich dafür einmal dankbar sein würde! Ich musste unwillkürlich grinsen, was schon wieder wehtat.
 »Und ...«, begann er, gerade als auch ich wieder zu sprechen anhob.
 »Sie zuerst«, bat er höflich.
 »Wenn Sie schon warten wollen, dann dürfen Sie gerne lesen«, sagte ich also und sah schnell weg, als ich das amüsierte Blitzen um seine Augen sah.
 »Es war nicht gelogen, das Buch ist langweilig.«
 »Aber ist es nicht der Vorteil dieser Dinger, dass man eine ganze Bibliothek dabeihat? Sie haben bestimmt genügend Auswahl.«
 »Ich gestehe Ihnen jetzt etwas: Das war ein Bluff. In Wahrheit kam der heute erst an und da ist noch gar nichts drauf. Es war eine spontane Eingebung, ihn mitzunehmen und einen auf entspannt zu machen.«
 Ich lachte vorsichtig. »Und wir sind darauf hereingefallen.«
 »Das ist die erste Lektion in meinem Job: Egal was du tust, sorge dafür, dass es überzeugend rüberkommt.«
 »Das haben Sie gut drauf.«
 »Danke.« 
 Er ließ eine weitere kleine Pause entstehen, in der er mich musterte. Dieses Mal sah ich nicht weg und nutzte die Chance, mir diese Augen aus der Nähe und in der gnadenlosen Beleuchtung des Krankenhauses anzusehen. Aus rein beruflichem Interesse natürlich. Denn das Phänomen, das sich mir hier bot, war wirklich selten und ich hatte es bisher erst einmal live gesehen. Der Fachbegriff, sinnierte ich, war Heterochromie, also eine lokale Pigmentstörung der Iris. Das führte dazu, dass ein Teil oder eine komplette Iris anders gefärbt war als die zweite. In seinem Fall war es eine sektorielle Heterochromie, was bedeutete, dass nur ein Teil der rechten Iris andersfarbig war. Eigentlich waren seine Augen graublau, relativ klar und hell. Die linke Iris zeigte nur diese Farbe, keinerlei Einsprengsel oder Ähnliches, was alleine schon gereicht hätte, um ziemlich auffällig zu sein. Die rechte jedoch war zur Hälfte braun, was überaus selten vorkommt und beinahe so aussah, als hätte man zwei unterschiedliche Regenbogenhäute halbiert und dann neu zusammengesetzt. Es verlieh seinem Blick definitiv eine Intensität, die unfassbar cool war. Ich war so fasziniert, dass ich mich zwingen musste wegzusehen.
 »Ähm, was wollten Sie eigentlich sagen?«, fragte ich, nur um das peinliche Schweigen zu durchbrechen, das meiner Musterung folgte.
 »Ich wollte fragen, was Sie beruflich machen.«
 »Weil ich ausreichend Zeit habe und nicht genügend gefordert bin?«, fragte ich im Gedenken an den doofen Kommentar der doofen Emily – Lara-Janes Mutter, von der Paula behauptete, dass sie ebenfalls eine nervige Ziege war und dass es eine Strafe Gottes sein musste, dass die ausgerechnet in ihre Klasse gesteckt wurde, nachdem sie sitzen geblieben war.
 »Weil es mich interessiert«, gab Bond zu und setzte das aufmerksame Mustern fort.
 »Okay. Aber ich muss Sie enttäuschen, es ist weder spannend noch sportlich noch so ein wichtiger Job wie Teamleiterin in einer Bank.«
 Er grinste. »Sondern?«
 »Augenoptik«, gestand ich. »Ich arbeite als Augenoptikerin.«
 »Und das finden Sie nicht spannend oder interessant?«
 »Doch, ich schon, sonst hätte ich das ja nicht gelernt.«
 »Ich ebenfalls. Neben Mathe unterrichte ich nämlich auch Physik. Und Sport«, er zwinkerte.
 »Keines der drei Fächer war mein Favorit in der Schule und ich war in keinem eine große Leuchte«, gestand ich. »Vermutlich hätte mein alter Lehrer gesagt, dass es ein Wunder ist, dass ich den theoretischen Teil der Ausbildung so gut geschafft habe.«
 »Denken Sie?«
 »Ja. Ich habe es nie wirklich kapiert, diesen ganzen Pythagoras und das Wurzelziehen und weshalb man eine Kurve diskutieren sollte.«
 Er lachte so laut, dass die anderen Wartenden neugierig herübersahen.
 »Vielleicht hatten Sie schlicht den falschen Lehrer. Vielleicht lag es an ihm, dass Sie nie den Sinn dahinter verstanden haben.«
 Ich nickte und entschied mich, es dabei zu belassen. Und es ein wenig zu bedauern, dass ich seinerseits keinen Mr Bond gehabt hatte.
  
 Wieder entstand eine Pause, die ich nutzte, um in meinen Mund zu schmecken. Der metallische Geschmack war immer noch da und beruhigte mich nicht gerade. Ich überlegte, was auf mich zukommen würde. Shit, die würden das doch nicht nähen? Ich tastete mit meiner Zunge vorsichtig den Bereich ab und spürte, dass da definitiv eine Wunde war, die sich gar nicht ermutigend anfühlte. Ich wollte aufspringen und davonlaufen, aber dann hätte mich Bond wahrscheinlich wieder eingefangen und zurückgezerrt. Ich hätte selbst in besseren Schuhen keine Chance gegen einen Sportlehrer gehabt. Um mich abzulenken, fragte ich das Erste, was mir in den Sinn kam.
 »Ihr Auge«, begann ich.
 Er richtete es sofort auf mich. »Ja?«
 »Das ist sehr selten. Sektorielle Heterochromie«, versuchte ich zur Abwechslung mal professionell zu wirken.
 Er nickte. 
 »Vermutlich haben Sie das seit Ihrer Geburt? Oder ist es die Folge eines Unfalls?«
 »Nein, das hatte ich schon immer. Als Kind fand ich das schrecklich.«
 »Ernsthaft? Wieso?«
 »Es hat mich anders gemacht. Es verleiht meinem Blick etwas ...« Er suchte nach den richtigen Worten.
 »Cooles?«, versuchte ich auszuhelfen.
 »Beängstigendes«, korrigierte er. »Es hat den anderen einen Schauder versetzt.«
 Das tut es heute noch, dachte ich. Und nein, es ist ganz und gar kein schlechtes Gefühl. Aber ich verstand, was er meinte. Es war durchaus eine Kühle dabei, die distanzierend wirken konnte. Besonders dann, wenn seine Augenwinkel nicht von freundlichen kleinen Fältchen gekräuselt wurden, kaum wahrnehmbar und dennoch so anziehend.
 »Aber Sie finden es cool«, sagte er dann und klang eindeutig erheitert. »Das waren die ganzen Sticheleien wert.«
 »Sie sollten mich nicht veräppeln. Vergessen Sie nicht, ich bin angeschlagen und sollte daher mit Mitleid überhäuft werden, nicht mit Spott.«
 »Richtig. Wo bleiben nur meine Manieren?« Er beugte sich zu mir herüber. »Tut es noch sehr weh?«, fragte er mit einem heiteren Unterton, wie man ihn bei einem wehleidigen geliebten Kind anschlagen würde, das nun genug gejammert hatte.
 Ich sah in seine Augen und plötzlich war meine kurzfristige Unbefangenheit wieder Geschichte. Verlegen schob ich mir das Haar hinter das Ohr, um irgendetwas zu tun zu haben, und sah, wie seine Augen einen anderen Ausdruck bekamen. Sie wurden dunkler, ernster und echte Betroffenheit lag auf seinem Gesicht, als ich, ohne nachzudenken, den Blick auf meine angeschlagene Wange frei gemacht hatte. Er hob eine Hand und sein Finger umrundete die Stelle, die noch immer schmerzte.
 »Autsch. Das wird ein übler blauer Fleck«, sagte er leise. 
 Ich starrte ihn schweigend an und er schien plötzlich zu bemerken, was er da tat. Rasch zog er seine Hand zurück. 
 »Der wird Sie noch eine ganze Weile an diesen Abend denken lassen.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 9
  
 Zum Glück tauchte just in diesem Moment eine nette Krankenschwester auf und rief meinen Namen. Ich sprang dankbar hoch und auch Mr Bond erhob sich.
 »Sorry, aber in den Untersuchungsräumen sind nur die Patienten zugelassen«, verkündete sie ihm forsch, woraufhin er sich wieder setzte. »Sie schaffen das doch alleine, oder? Dann kommen Sie bitte.«
 Ich beeilte mich, mit der Schwester Schritt zu halten, und saß kurze Zeit später in einem dieser kühlen Räume, die mich von jeher geängstigt hatten. Vor allem, weil ich mich jetzt wieder der Frage stellen musste, was mich wohl erwartete. Das Bluten hatte mittlerweile aufgehört, aber ob das reichte, um einer Nadel zu entkommen? Um diesen Gedanken zu vertreiben, dachte ich an das Erste, was mir sonst gerade durch den Kopf trieb. Der wird Sie noch eine ganze Weile an diesen Abend denken lassen. Puh, als ob ich dazu einen blauen Fleck brauchen würde. Dieser ganze Abend war so anders und peinlich und schrecklich und auf eine völlig unpassende Art schön gewesen, dass ich ihn ganz sicher nicht so schnell würde vergessen können.
 »So, dann schauen wir mal.« Eine forsche Ärztin trat herein und verdrängte für den Moment alles andere. »Machen Sie mal auf. Hm. Da haben Sie sich aber einen netten Cut geholt.«
 Ich nickte stumm.
 »Hat es stark geblutet?«
 »Ging so«, nuschelte ich mit offenem Mund.
 »Hm«, machte sie wieder und brachte mich damit fast an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. »Haben Sie Kopfschmerzen? Fühlen Sie sich benommen? Verwirrt?«
 Ich verneinte tapfer. Kopfschmerzen hatte ich wirklich nicht und die Verwirrung ging definitiv nicht auf diese Verletzung zurück.
 Sie wollte dennoch ein paar neurologische Tests durchführen und zog eine kleine Stabtaschenlampe hervor. Endlich rückte sie auf ihrem Rollhocker ein wenig zurück und musterte mich. Mein Herz klopfte wie verrückt, dieses Mal vor Angst.
 »Wunden in der Mundhöhle heilen eigentlich sehr schnell und unkompliziert. Ich denke, wir können auf das Nähen verzichten.«
 Ich wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen.
 »Lassen Sie trotzdem in zwei Tagen noch einmal Ihren Hausarzt darauf sehen. Wir werden ihm die Unterlagen bis dahin zusenden.«
 Ich nickte. Alles, wenn ich nur nicht genäht wurde.
 »Das Hämatom wird eine Weile schmerzen, ist aber nicht weiter schlimm. Sie hatten Glück. Wenn Sie sich das Auge verletzt hätten, wäre es übler ausgegangen.«
 Das ließ ich unkommentiert.
 »Dann gute Besserung.« 
 So schnell, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder. Ich atmete erleichtert auf und erhob mich ein wenig wackelig von meinem Stuhl. So langsam spürte ich doch, dass meine Kräfte zu Ende gingen. Was kein Wunder war, denn es war mittlerweile Mitternacht. Die Schwester warf mir einen besorgten Blick zu. 
 »Geht’s? Macht der Kreislauf schlapp?«
 »Nein. Das ist nur die Erleichterung«, gestand ich und erntete ein verständnisvolles Lächeln. Dann griff sie trotzdem meinen Ellenbogen und geleitete mich hinaus in den Wartebereich.
 »Hier bringe ich Ihnen Ihre Frau zurück. Kein weiterer Behandlungsbedarf, aber ich denke, ein bisschen Zuwendung könnte nicht schaden. Sie mimt gerne die Starke, was? Aber sie ist doch ein wenig wackelig auf den Beinen.« Sie zwinkerte Bond zu, der aufgesprungen war, als wir durch die Tür getreten waren.
 »Er ist nicht«, begann ich und wurde rot.
 »Die wird sie bekommen«, unterbrach er mich und packte fürsorglich meinen Arm. »Ich werde gut auf sie aufpassen.«
  
 »Es wäre nett, wenn Sie mich an der Schule absetzen könnten. Mein Fahrrad steht noch dort.«
 »Ganz sicher nicht«, war die prompte Antwort, als er mich überrascht musterte. »Sie werden sich jetzt nicht auf ein Fahrrad setzen. Sagen Sie mir, wo Sie wohnen.«
 Ich war zu erledigt, um lange zu diskutieren, und nannte die Adresse. Er gab sie in sein Navi ein und schweigend fuhren wir los.
 »Alles in Ordnung?«, fragte er nach einer Weile leise.
 »Ja.« Ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Danke noch mal.«
 »Schon gut. Sie haben mir heute einen netten Schrecken verpasst.«
 »Tut mir leid«, versicherte ich zum hundertsten Mal.
 »Es war ja keine Absicht.«
 »Aber es hat Ihnen endgültig den Abend ruiniert.« Ich überlegte, wie ich den nächsten Satz am elegantesten formulieren konnte. »Und vermutlich nicht nur Ihnen.«
 »Das stimmt. Ich würde behaupten, der Ihre war stärker betroffen«, gab er leicht amüsiert zurück.
 »Das meinte ich nicht.«
 »Ach so? Nun, falls Sie einen Angehörigen meinen«, er setzte den Blinker und warf einen konzentrierten Blick in den Seitenspiegel, ehe er in Richtung Little Lovemere abbog. »Dann machen Sie sich umsonst Sorgen. Da ist niemand, der auf mich wartet.«
 »Oh«, war das Einzige, was mir dazu einfiel. 
 »Und Ihr Mann? Wir hätten ihn anrufen sollen.«
 »Ich habe mich vor Kurzem getrennt«, sagte ich knapp und spürte, wie seltsam dieser Satz trotz allem noch klang.
 Er verzichtete auf einen Kommentar, drehte nur schnell den Blick in meine Richtung.
 »Da vorne jetzt bitte rechts abbiegen, dann sind wir da«, rief ich geschäftig, um die Stille zu unterbrechen. Die freundliche Navi-Stimme bestätigte meine Angaben beinahe zeitgleich.
 »Und da ist es schon.« Ich stieß die Luft aus und hatte meine Hand bereits auf dem Schloss des Sicherheitsgurtes, ehe er die Handbremse angezogen hatte. »Noch einmal danke. Und es tut mir leid.«
 Er überging es. Stattdessen löste er ebenfalls seinen Gurt und stieg aus dem Wagen. Ich konnte gar nicht schnell genug die Tür öffnen, da tauchte er bereits dort auf und streckte mir eine Hand entgegen. Ich nahm sie und ließ zu, dass seine andere sich unterstützend auf meinen Oberarm legte. Als wäre ich eine alte Frau, dachte ich.
 »Den Rest schaffe ich alleine«, versicherte ich deshalb und rückte den Riemen meiner Tasche zurecht. 
 Wieder überging er es einfach. Er setzte sich in Bewegung und mir blieb nichts anderes übrig, als mitzugehen. Schweigend durchquerten wir unseren kleinen Vorgarten und erreichten schließlich die Haustür. Das Licht hatte sich bereits eingeschaltet, als wir den Garten betreten hatten, und schuf nun wie stets kleine Reflexionen auf dem polierten Metallschild, das die salbeigrüne Haustür zierte.
 »Cuddle Cottage?«, fragte er erstaunt. Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören und war zur Abwechslung einmal nicht überrascht. Jeder grinste, wenn er zum ersten Mal diesen Namen hörte, und jeder unkte und machte ein paar blöde Bemerkungen, wenn ich sagte, dass ich im »Kuschel-Cottage« wohnte.
 »Es ist eine lange Geschichte«, entgegnete ich ausweichend und strich mir eine vorwitzige Locke aus der Stirn.
 »Und sie ist es bestimmt wert, gehört zu werden. Aber nicht mehr heute. Sie sehen blass aus. Kommen Sie zurecht?«
 »Klar. Ich gehe jetzt direkt ins Bett und morgen werde ich das hoffentlich vergessen haben.« 
 Ich lachte und war selbst ein wenig besorgt, wie zitterig es klang. Ich legte rasch eine Hand auf den Türrahmen, weil meine Beine darüber nachdachten, ob sie nachgeben sollten. Sein Mitgefühl gab mir gerade den Rest und ließ in mir den Gedanken aufsteigen, dass dieser Sturz auch anders hätte enden können. Ich war noch nie eine Heldin gewesen und seltsamerweise war es jetzt, wo die Anspannung endlich abfiel, schlimmer als zuvor. 
 Wieder konnte ich sehen, dass er all dies auf meinem Gesicht ablesen konnte, und einmal mehr breitete sich auf seinem echtes Mitgefühl aus. Seine Hand streckte sich ein weiteres Mal aus, doch dieses Mal berührte sie meine Haut nicht. Er zeichnete die Konturen des Hämatoms in die Luft, während sein Blick auf meinem Gesicht ruhte und meinen ohnehin gerade nicht zuverlässigen Beinen noch mehr zu schaffen machte. Ich meinte beinahe, seine Finger zu spüren, die Wärme seiner Haut; vermutlich hatte ich mir doch einen klitzekleinen Dachschaden geholt. Dann zog er die Hand zurück und verstaute sie in der Tasche seiner Jeans.
 »Erholen Sie sich gut, Lou. Und passen Sie bitte in den nächsten Tagen ein wenig auf sich auf.«
 Ehe ich auch nur nicken konnte, drehte er sich um und verschwand mit ausholenden Schritten in der Nacht.
  
 Obwohl ich wirklich erledigt war, brauchte ich ewig, um in den Schlaf zu finden. Und das lag nicht daran, dass meine Wange nach wie vor schmerzte. Stattdessen sah ich diese Augen vor mir, die nicht kühl oder erschreckend waren, wie er das heute befürchtet hatte, sondern warm und voller Aufmerksamkeit. Ich spürte seine Hand auf meiner Wange und hörte wieder, wie er mich bat, auf mich aufzupassen. Der wird Sie noch eine ganze Weile an diesen Abend denken lassen, waberte es erneut durch meine Gedanken und einmal mehr wusste ich, dass es nicht an dieser blöden Verletzung lag, wenn seine Prophezeiung zutraf. Ich hörte ihn ein weiteres Mal lässig sagen, dass es niemanden gab, der auf ihn wartete, und dann war da wieder seine Hand so nahe an meinem Gesicht. Ob das einfach nur nett gewesen war? Ich war absolut aus der Übung, aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl gehabt, dass die Luft zu prickeln begann und er wie ich kurzzeitig Schwierigkeiten hatte, zu atmen. Oder sich zu bewegen. Wobei, er hatte sich dann doch bewegt, und zwar ziemlich schnell und weg von mir. Weil es eben doch Mitleid gewesen war. Vermutlich fühlte er sich verantwortlich, weil es in seinem Klassenzimmer passiert war. Das klassische Lehrerding, Aufsichtspflicht und so. Sogar bei Eltern, die sich als Körperkasper herausstellten und nicht mal unbeschadet zum Pult laufen konnten. Und die sich dann absolut unpassenden Gedanken hingaben. Verdammt, Lou, schalt ich mich selbst. Er ist der Klassenlehrer deiner Tochter und er ist locker zehn Jahre jünger als du. Er wollte einfach nur helfen und was machst du? Interpretierst sofort wieder etwas hinein, wie du das immer tust, wenn ein Mann auch nur ein ganz klein wenig nett zu dir ist. Nur dass es in diesem Fall doppelt und dreifach peinlich ist, so was auch nur zu denken. Also sieh zu, dass du diese Episode so schnell wie möglich vergisst.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 10
  
 »Was hast du denn angestellt?«, wollte Paula am nächsten Morgen wissen, während sie mich mit aufgerissenen Augen anstarrte. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Meine Wange zierte ein großflächiger blauschwarzer Fleck.
 »Ich bin gestern gestürzt und auf einer Tischkante gelandet.«
 »Uff«, kommentierte sie. »Sieht übel aus.«
 »Ich weiß.«
 »Und wo?«
 Ich stieß die Luft aus. »In der Schule.«
 »Mum! Vor allen? Das ist megapeinlich!«
 »Herzlichen Dank, das weiß ich selbst.« Ich fingerte an der Wange herum. Sie tat immer noch weh und war eindeutig auch angeschwollen. »Innen habe ich einen Cut, der zum Glück nicht genäht werden musste.«
 »Warst du beim Arzt?«
 »Notaufnahme.«
 »Arme Mum.« Paula sprang von ihrem Müsli auf und nahm mich in den Arm. »Bald ist es wieder gut«, sagte sie, wie ich es früher zu ihr gesagt hatte, wenn sie mit einem aufgeschrammten Knie nach Hause gekommen war, und küsste sanft meine Wange, knapp neben der Verletzung. »Bist du mit dem Krankenwagen gefahren?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Dein Klassenlehrer hat mich hingefahren.«
 »Der hat das auch mitbekommen? Super, dann bin ich jetzt die mit der Mutter, die nicht anständig laufen kann!«
 »Tut mir leid.«
 »Das weiß ich doch.« Sie kicherte plötzlich. »Echt jetzt, Mum. Dich kann man nirgendwo hinlassen, was?«
  
 Auch mein Chef starrte mich mit großen Augen an. Obwohl ich versucht hatte, mit ausreichend Make-up und sogar Paulas Concealer, von dem sie behauptete, der bekäme jeden Augenring abgedeckt, das Malheur zu verbergen, schimmerte der blaue Fleck immer noch munter durch. Klar, weil man in diesem Alter keine Augenschatten hatte, die wirklich abgedeckt werden mussten.
 »Himmel, Lou, was ist dir denn passiert?«
 Also erzählte ich einmal mehr davon und bekam dafür ein wenig mehr aufrichtiges Mitgefühl als von meiner Tochter.
 »Geht es denn? Wenn du dir einen Tag freinehmen willst ...«
 Ich schüttelte den Kopf. 
 »Es geht schon. Ich muss ein paar Tage auf feste Nahrung verzichten, aber hey, das ist doch eigentlich nicht die schlechteste Idee.«
 Er legte mir kurz eine Hand auf die Schulter. »Du darfst jederzeit gehen, wenn es schlimmer wird.«
 »Danke. Es war wirklich nur ein dummer kleiner Unfall und mir wäre es ehrlich gesagt am liebsten, ihn so schnell wie möglich zu vergessen.«
  
 »Du hast doch gesagt, dass du den Job nicht mehr machen willst.« Paula schwenkte einen Briefumschlag, als ich an diesem Abend nach Hause kam. »Das sollst du noch ausfüllen.«
 »Danke.« Ich nahm ihr den Umschlag ab und legte ihn auf den Tisch. »Ich wollte wirklich aufhören, aber du weißt ja, wie das ist. Und so habe ich mich am Ende halt doch wieder breitschlagen lassen.«
 »Weil die anderen schlauer sind. Die wissen, dass du schließlich nachgibst.«
 »Stimmt vermutlich.« 
 »Du warst heute übrigens DAS Gesprächsthema. Mia hat erzählt, dass dir das Blut aus dem Mund gespritzt ist. Das ist voll krass.«
 Ich stöhnte. Susan hatte es wohl nicht unterlassen können, ihrer Tochter von diesem Vorfall zu erzählen und dabei ihre weithin bekannte Fantasie ins Kraut schießen zu lassen.
 »Es ist nicht gespritzt. Es hat einfach geblutet. Wie im Film, so eine Spur, die am Kinn hinabsickert«, versuchte ich zu relativieren.
 »Und du wurdest auf den Tisch gelegt, mit den Beinen auf dem Mülleimer.«
 »Ich bringe Susan um!«
 »Und dann hat der Bond sich eingeschaltet und uns gesagt, dass es ein schrecklicher Unfall war, aber zum Glück glimpflich ausging, und dass es nicht stimmt, dass die Putzfrauen extra kommen mussten, um das Blut aufzuwischen.«
 Ich stöhnte noch einmal.
 »Ich soll dir übrigens einen Gruß sagen und gute Besserung und so. Echt super gemacht, jetzt hat der schon nach vier Wochen meine Mutter auf dem Schirm.«
 »Auf dem Schirm?«
 »Weißt du, uns ist es lieber, wenn die Lehrer unsere Eltern nicht so genau kennen. Vermutlich hat er jetzt jedes Mal Angst, wenn ich durch das Zimmer gehe, dass das erblich ist und ich ebenfalls irgendwo hinknalle. Wobei«, ihre Augen leuchteten auf. »Dann nimmt der mich vielleicht nicht an die Tafel zum Vorrechnen. Ich müsste nur ein paar Mal ein wenig schwanken, dann denkt der, das ist ein Familienschaden. Gut gemacht, Mum!«
  
 »Du hast dich einem attraktiven Kerl zu Füßen geworfen?« Zoe prustete vor Lachen ins Telefon.
 »Nicht witzig«, knurrte ich. »Das hat voll wehgetan. Ich habe einen megablauen Fleck im Gesicht und einen Cut innen in der Wange.«
 »Du Arme! Geht es dir gut?«
 »Ja«, gab ich zu. »Aber weh tut es noch immer.«
 »Man muss eben kleine Opfer bringen.«
 »Haha.«
 »Und jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Erzähl, das willst du doch eh. Sonst hättest du mich nicht angerufen«, schloss sie listig.
 Weil sie recht hatte und ich wirklich das dringende Bedürfnis verspürte, alles zu berichten, tat ich das. Zoe war die perfekte Zuhörerin, die erschrocken die Luft einzog, als ich davon sprach, wie sich dieser metallische Geschmack in meinem Mund ausbreitete, kicherte bei der absurden Beschreibung von mir auf diesem Tisch mit dem dämlichen Papierkorb und dann die Luft ausstieß, als ich zu der Stelle kam, wo wir uns auf den Weg ins Krankenhaus machten. Als ich in so neutralem Ton wie möglich erzählte, wie er mein Gesicht berührte, und seine Worte wiederholte, seufzte sie zufrieden.
 »Das klingt vielversprechend.«
 Obwohl ich genau das hatte hören wollen, dementierte ich sofort. »Quatsch.«
 »Du findest ihn gut!«
 »Nun ja«, wand ich mich. »Darum geht es nicht.«
 »Natürlich geht es darum. Du findest ihn heiß, gib es zu.«
 »Ich finde ihn vor allem zu jung. Im Ernst, Zoe, der ist mindestens zehn Jahre jünger als ich. Eher fünfzehn, um ehrlich zu sein.«
 »Und?«
 »Und? Der steht noch am Anfang seines Lebens.«
 Zoe lachte so laut, dass ich das Telefon kurzzeitig vom Ohr nehmen musste. »Und du befindest dich auf der Schwelle zum Tod, oder was? Herrgott, du bist gerade mal Anfang vierzig.«
 »Mitte vierzig.«
 »Und wenn? Korrigiere mich, aber warst du nicht diejenige, die mir sagte, Alter wäre absolut irrelevant, wenn man jemanden liebt?«
 »Ich liebe ihn nicht.«
 »Aber du wärst einer kleinen Nummer nicht abgeneigt.«
 »Zoe! Ich habe keine kleinen Nummern. Und schon gar nicht mit jungen ...« Ich suchte das richtige Wort.
 »Toyboys?«
 »Das ist er nicht. Er ist ein toller Mann und witzig und nett.«
 »Noch mehr Gründe«, begann meine Freundin.
 »Und er ist der Mathelehrer meiner Tochter.«
 »Jeder hat einen Fehler.«
 »Aber das ist kein Fehler, das ist direkt ein Ausschlusskriterium. Paula würde mich in der Luft zerfetzen.«
 »Weshalb«, begann Zoe mit langsamer, schleppender Stimme, »machst du dir so viele Gedanken, wenn du absolut kein Interesse an ihm hast?«
 Ich wollte eine schnippische Antwort geben, aber Zoe kam mir zuvor.
 »Lou, stress dich doch nicht so. Du bist schon wieder dabei, dir alle möglichen Szenarien auszudenken und diese dann bis in den letzten Winkel zu analysieren. Lass es doch einfach mal auf dich zukommen. Vielleicht hast du recht und er war wirklich nur nett, was ich sehr schade fände. Vielleicht triffst du ihn wieder und bemerkst, dass er unter weniger dramatischen Umständen ein ganz gewöhnlicher Kerl ist. Oder aber du triffst ihn wieder und die Magie flammt erneut auf. Egal was passieren wird, du kannst es durch deine Grübeleien eh nicht ändern, also entspann dich doch einfach und genieße dieses Gefühl, das du so vehement verleugnest.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 11
  
 »Hallo. Ich wollte nur mal eben hören, was die Wange macht. Alles in Ordnung?«
 Schlagartig schaltete mein Herz auf die doppelte Schlagzahl. Anrufer unbekannt, hatte mein Handy gesagt. Nun, mein Herz hatte ihn sofort zuordnen können. 
 »Danke, alles bestens«, quetschte ich endlich heraus und schämte mich, weil meine Stimme so dünn klang. Ich räusperte mich und holte tief Luft. »Schon fast vergessen.«
 »Ernsthaft?«
 »Nein«, sagte mein Mund und mein Hirn stöhnte auf. »Natürlich nicht. Langsam wird mein Gesicht grün und gelb und erinnert mich daran, die Dinge in Zukunft etwas langsamer anzugehen.«
 »Haben Sie noch Schmerzen?« Seine Stimme klang so warm, dass ich in diesem Moment nicht log, als ich das bestritt. Gerade tat es überhaupt nicht weh.
 »Danke, dass Sie sich noch einmal erkundigt haben. Das wäre nicht nötig gewesen.«
 »Ich hätte mich schon eher gemeldet, aber ich habe erst heute das Formular mit den Kontaktdaten bekommen. Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich mir Ihre Nummer notiert habe, ehe es ins Sekretariat ging? Damit ich sie zur Hand habe, falls es einmal Klasseninternes zu regeln gibt?«
 »Klar«, sagte ich verwirrt.
 »Hat noch einmal ein Arzt darauf geschaut?«
 »Ja, und der Cut heilt gut. In ein paar Tagen kann ich schon wieder feste Nahrung zu mir nehmen«, sagte ich leichthin.
 »Arme Lou«, entgegnete er so leise, dass ich mir einbilden konnte, es nicht gehört zu haben. Obwohl ich es hören wollte, was nicht gut war. »Vielleicht können wir dann einmal etwas essen gehen? Ich habe das Gefühl, schuld an Ihrem Unfall zu sein, weil ich Sie überredet habe, diesen Job anzunehmen, und damit alles begann.«
 »Nein«, rief ich und holte tief Luft. »Nein, es ist nicht Ihre Schuld. Es besteht also kein Grund, sich in irgendeiner Form entschuldigen zu müssen. Danke für die Nachfrage. Es tut mir leid, aber ich muss ...«
 »Klar. Ich wollte auch nicht lange stören. Dann weiterhin gute Besserung.« Es klickte und er war weg.
 Super gemacht, schalt ich mich und ließ mich auf das Sofa plumpsen. Dann schüttelte ich energisch den Kopf. Natürlich hatte ich es gut gemacht. Mein immer noch hämmerndes Herz zeigte mir, wie gut ich es gemacht hatte. Es war doch weder normal noch wünschenswert, dass es sich so aufführte. Es zeigte mir, dass ich wieder einmal überreagierte und auf seinen höflichen Anruf und sein halbherziges Angebot viel zu stark reagierte. Denn genau das war es gewesen, sonst hätte er doch ein wenig mehr interveniert. Nein, ich hatte mich vollkommen richtig verhalten und wenigstens nicht vollständig zum Affen gemacht, weil ich zu deutlich zeigte, wie sehr es mich freute, seine Stimme zu hören.
  
 »Er hat sich gemeldet? Perfekt.« 
 Natürlich hatte ich es Zoe doch erzählt, obwohl ich wusste, wie sie reagieren würde. Oder gerade deshalb? 
 »Er hat sich einfach nur erkundigt, wie es mir geht.«
 »Was er nicht hätte tun müssen.«
 »Er ist eben nett«, sagte ich leichthin. 
 »Und du kanzelst ihn ab.«
 »Ich habe ihn nicht abgekanzelt.«
 »Aber seine Einladung ausgeschlagen. Mensch, Lou, der klingt doch genau nach dem, was du gesucht hast. Endlich kommt ein wenig Aufregung in dein Leben und was tust du? Erstickst es im Keim.«
 »Nein, Zoe. Ich versuche nur, realistisch zu bleiben. Im Ernst, er ist nett und toll und alles. Aber wir beide beginnen schon wieder, viel zu viel hineinzuinterpretieren. Ich bin einfach die ungeschickte Mutter, die sich in seiner Klasse flachgelegt hat.«
 Zoe grölte vor Lachen. »Vielleicht ist Flachlegen genau das, was ihm zusagt.«
  
 Die Gespräche mit Zoe halfen mir nicht gerade, diesen Kerl aus dem Kopf zu bekommen, stellte ich fest. Ich lauschte zu gerne ihren optimistischen Aussagen und ließ mich von ihrer Zuversicht anfixen. Nicht dass ich ernsthaft Hoffnungen hatte, aber es war zu schön, sich ein paar wilden Träumereien hinzugeben. Selbst wenn er meine Behauptungen dadurch bestätigte, dass er sich nach jenem Anruf nicht mehr meldete und darauf bestand, sich persönlich von meiner Genesung überzeugen zu wollen. Zumindest nicht im realen Leben. Tja, ich fürchte, wir sind jetzt an einem Punkt angekommen, an dem ich die Karten auf den Tisch legen und endlich zugeben muss, wie erbärmlich ich mich momentan aufführte. Denn die Wahrheit, die ich nicht mal Zoe anvertrauen wollte, war, dass ich wieder einmal auf meine alte Unsitte zurückgegriffen hatte und mir abends Begegnungen und Gespräche mit ihm ausmalte. Und in denen hatte er durchaus noch einmal angerufen und nach meiner Genesung gefragt. In diesen Gesprächen hatte er keine Ruhe gegeben, bis ich endlich zusagte, mit ihm essen zu gehen. Und dort hatte er mir auch jedes Mal versichert, dass er den Vorfall nicht vergessen habe. Kurz: Er tat all das, was sich Zoe erhoffte und ich doch irgendwie auch. Nur dass ich es im Gegensatz zu ihr nicht ernsthaft erwartete. Und trotzdem waren meine Fantasien so intensiv, so echt, dass ich zwar wusste, dass es nur Hirngespinste waren, aber trotzdem irgendwie an sie glaubte. Weil ich Realität und Fiktion vermischt hatte und manchmal selbst nicht mehr sauber trennen konnte, was dieses und was jenes war. Ich wusste durchaus, dass ich schleunigst einen anderen Kerl suchen sollte, den ich mir zurechtträumen konnte, aber es machte mit ihm so viel Spaß! Und ich würde ihn ja erst im Frühjahr wieder sehen, beim nächsten Elternabend, also konnte ich es mir noch eine Weile gönnen. 
 Deshalb war ich recht aufgeregt, als ich drei Wochen später wieder die Schule betrat, dieses Mal, um an der Gesamtelternbeiratssitzung teilzunehmen. An der außer Eltern nur die Schulleitung anwesend war, wie ich sehr wohl wusste. Dennoch hoffte ich, dass er sich irgendwie dort zeigen könnte, weil er wie in meinen albernen Träumereien noch in der Schule zu tun gehabt hatte und just in dem Moment ging, wenn ich ankam. Was natürlich nicht der Fall war, und das hatte zumindest ein Gutes. Ich war trotz allem etwas enttäuscht und ich war ernüchtert und ein wenig verstimmt, was verhinderte, dass ich mich wieder in den Vorstand wählen ließ. Immerhin ein Fortschritt. Dafür verteidigte ich meinen Sitz in der Schulkonferenz, weil ich den Teil des Jobs immer gemocht hatte. Und so verließ ich dieses Mal das Schulgebäude mit einer weiteren Einladung zu einer Versammlung und mit einem zurechtgerückten Kopf – aber dafür wenigstens ohne weitere Blessuren.
  
 »Hast du ernsthaft erwartet, dass er dir auflauert?« 
 Zoe schenkte uns beiden ein Glas Wasser ein und ließ sich dann neben mir nieder. Ich hatte diesen Samstagabend endlich mal wieder im Queen’s Head verbracht und natürlich jeglichen Vorsatz gebrochen, nicht von ihm zu reden. Im Gegenteil, wie ein hormongestörter Teenager hatte ich nur darauf gewartet, dass sie damit anfing und ich dann wieder behaupten konnte, nicht mehr an ihn zu denken und alles längst vergessen zu haben. Danach hatte ich auch noch zugegeben, dass ich diese bescheuerte Vorstellung gehabt hatte, dass er sich unter einem Vorwand vor der Aula herumdrücken würde, genau dann, wenn ich dort ankam.
 »Weshalb sollte er das denn tun? Er hat doch deine Nummer, oder?«
 »Eben«, gab ich kleinlaut zu. »Aber er ruft ja nicht an.«
 »Dann mach du das doch. Rufe ihn an und lade ihn zu einem Drink ein, als Dank für seine Hilfe.«
 »Ganz sicher nicht«, wehrte ich sofort ab.
 »Dann wirst du nichts anderes tun können, als abzuwarten, ob Mr Bond mehr Mut hat als du.« Sie grinste breit. »Ich hoffe doch schwer, der Kerl enttäuscht mich nicht.«
  
 Drei Tage später meldete er sich per Mail. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich seinen Namen in der Adressleiste sah, doch der Betreff ernüchterte mich ebenso schnell. »Kuchenverkauf«, lautete er und zaghaft öffnete ich das Schreiben.
 Es war nicht nur an mich, sondern auch an Susan gerichtet, und zwar nett, aber absolut unpersönlich formuliert. Im Wesentlichen teilte er uns offiziell mit, dass die Klasse beschlossen habe, einen Kuchenverkauf zu veranstalten, um Geld für die geplante Londonreise einzunehmen. Er wolle uns in diesem Schreiben nur darüber informieren und sozusagen in Habachtstellung bringen, falls sie es nicht alleine hinbekommen sollten. Seiner Meinung nach seien die Kinder alt genug, um sich selbst um die Organisation zu kümmern, und er wolle in den nächsten Tagen eine offizielle Mitteilung an die Eltern herausgeben. Ob wir dann bitte die Kuchen koordinieren könnten, um nicht zehn gleiche Apfelkuchen zu haben? Sehr nett, das war es schon, freundliche Grüße. Blabla, dachte ich enttäuscht. Und dafür hast du mir solch einen Schrecken eingejagt? Nicht einmal die Bitte, die Klasse an jenem Tag zu unterstützen und vor Ort zu sein, wie das früher immer gewesen war? Wenn ich noch einen Beweis gebraucht hätte, dann war er nun hier. Meine Wange war endlich wieder normal und hautfarben und schmerzfrei und ich sollte das dringend auch ganz schnell werden.
  
 »Am besten hilft Ablenkung«, behauptete Zoe und lachte schon wieder unverfroren in den Hörer. »So habe ich das früher gemacht. Ein anderer Kerl, der dich auf andere Gedanken bringt.«
 »Ich will keine anderen Gedanken, ich will gar keine«, murrte ich. »Ich müsste ja schön blöd sein und würde vermutlich direkt vom Regen in die Traufe kommen.« 
 Dann legte ich auf und löschte kurz entschlossen die Nummer des unbekannten Anrufers aus meiner Telefonliste. Nicht dass ich sie je benutzt hätte oder es etwas änderte, aber es fühlte sich zumindest konsequent an, und das war ja auch schon mal was.
  
 Wieder gingen drei Wochen ins Land und auch wenn ich nicht von meinen blöden geheimen Gutenacht-Fantasiegesprächen ablassen konnte, war ich realistisch genug zu erkennen, dass sie nie in der Realität geführt werden würden. Selbst Zoe hatte eingesehen, dass sich da nichts mehr tun würde, woraufhin sie resolut beschlossen hatte, dass wir nun wenigstens wüssten, dass ich bereit wäre für einen neuen Mann und jetzt einfach abwarten sollte, was als Nächstes passieren würde. Immerhin gäbe es doch genügend positive Anzeichen, versicherte sie. Ich wusste, worauf sie anspielte. Ich hatte neulich einen Kunden gehabt, der wirklich nett war und mit dem ich schnell einen guten Draht hatte. Am Ende der Beratung hatte er mich beinahe verlegen gefragt, ob ich wohl mal einen Kaffee mit ihm trinken würde, und spontan hatte ich zugesagt. Wir hatten uns sogar am gleichen Tag in meiner Mittagspause getroffen und es war eine angenehme Stunde gewesen – nur dass ich sofort, als ich ihm gegenüber Platz nahm, spürte, dass ich mir das hätte schenken können. Da war einfach nichts – kein Funke, kein Kribbeln, nicht einmal die Lust, das zu verspüren. Obwohl er auch in dieser Zeit sehr nett war und über Charme verfügte, war ich nicht traurig, als ich mich wieder zurück an die Arbeit machen musste. Ich hatte ein weiteres Treffen abgelehnt und ihm versichert, dass ich es zwar schön gefunden hatte, ich ihm aber dennoch meine Nummer nicht geben wollte. Als er zehn Tage später seine neue Brille abholte, fragte er, ob ich vielleicht meine Meinung geändert hätte, und ich schüttelte entschieden den Kopf. Und das, obwohl ich vor ein paar Wochen vermutlich ganz anders gefühlt hätte. Damals hätte ich gedacht, dass dieser Mann ein Hauptgewinn wäre und ich ihm wenigstens eine Chance einräumen musste, einfach nur, weil er mich überhaupt bemerkt hatte. Jetzt aber wusste ich, dass er zumindest im Moment ein Trostpreis gewesen wäre – und im Gegensatz zu meiner besten Freundin war ich keine Frau, die sich mit dem einen Kerl den anderen aus dem Kopf schlagen konnte.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 12
  
 An dem Tag, an dem die Schulkonferenz stattfinden sollte, sagte ich mir in Dauerschleife selbst, dass auch heute Abend kein liebestoller Stalker auf mich warten würde. In diesem Gremium saßen zwar auch Lehrer; es wurde zu gleichen Teilen aus Schülern, Eltern und eben Lehrkräften gebildet. Doch ich war nun schon lange genug Mitglied, um zu wissen, dass es im Lehrerkollegium ebenfalls so war, dass man diesen Posten einmal übernahm und ihn dann bis zum Ende des Berufslebens innehatte. Und die beiden, die dort neben der Schulleitung jene Positionen besetzten, waren weder in Rente gegangen noch versetzt worden. Zudem hatte die Rektorin diese Sache mit dem Datenschutz und dem »CC« und »BCC« in den Mails immer noch nicht drauf und verschickte die Einladungen fröhlich mit einem frei einsehbaren Adressverzeichnis. Ich wusste also sicher, dass er nicht überraschend nachgerückt war.
 Ich gehöre eigentlich zu den pünktlichen Menschen, alleine schon deshalb, weil ich es nicht mag, zu spät zu kommen und dann von allen angestarrt zu werden. Ich bewege mich lieber in der Menge. Doch nach dem Abendessen rückte meine fabelhafte Tochter damit heraus, dass sie am nächsten Tag ein Referat zu halten habe und ob ich mir das mal anhören könnte. Da Paula den Schulbetrieb im Moment eher mäßig motiviert anging, sagte ich natürlich Ja und da sie heute wirklich gut drauf war und sogar zuließ, dass ich ihr dabei half, die letzten Rechtschreibfehler auszumerzen, wurde mein Zeitplan ziemlich durcheinandergeworfen. Deshalb war ich am Ende beinahe zu spät. Ich hatte heute wenigstens vernünftige Schuhe an und konnte zügig marschieren. Ich schaffte es, mit dem Umspringen des Zeigers den Raum zu betreten, nickte der Schulleitung knapp zu und strebte hinüber zu den anderen Eltern, um den letzten freien Platz einzunehmen. Dann erst ließ ich meinen Blick über die restlichen Teilnehmer schweifen und erstarrte. Da drüben, eben noch hinter einem Stützpfeiler verborgen, saß Mr Bond und starrte mich mit seinen zweifarbigen Augen an.
  
 Ich starrte einen Moment zurück, ehe ich auf sein Nicken reagieren konnte. Er lächelte und ich tat es ihm automatisch gleich. Dann zwang ich mich, wieder wegzusehen und meinen Blick auf die Rektorin zu richten, die eben die Veranstaltung eröffnete und versprach, zügig durch den Abend zu führen.
 »Ich möchte Ihnen Mr Bond vorstellen. Er verstärkt seit diesem Schuljahr das Kollegium und ist als Vertretung für Mr Baldwin hier, der leider kurzfristig erkrankte.«
 Er winkte lässig in die Runde und nahm den höflichen Beifall entgegen und ich nutzte die Gelegenheit, um die ersten Kringel auf meinen Block zu malen, weil man dabei so schön auf etwas anderes schauen kann.
  
 Normalerweise mag ich diese Treffen, wie schon gesagt. Ich mochte es auch, mich hier in die Diskussionen einzubringen und nachzufragen, aber heute blieb ich stumm. Wann immer ich es wagte, meinen Blick von der Rednerin oder meinem Gekritzel zu nehmen, schienen mir seine Augen zu begegnen. Im Gegensatz zu mir saß er lässig auf dem Stuhl, entspannt zurückgelehnt, die Beine überschlagen und einen warmen Ausdruck im Gesicht. Er berichtete, ohne zu stocken, von den Planungen bezüglich der anstehenden Umbauten der Naturwissenschaftsräume, dessen Oberregie er hatte. 
 »Fragen dazu?«, wollte er am Ende seiner Ausführungen wissen und sah mich direkt an. 
 Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und war froh, dass die Mutter neben mir welche hatte und augenblicklich loslegte. So musste er seinen Blick nämlich auf sie richten und ich konnte wieder einen Moment durchatmen.
  
 Als die Verabschiedung einsetzte, griff ich vorsorglich schon einmal nach meiner Tasche und machte mich bereit. Ich würde so schnell wie möglich hier rausmüssen, das wusste ich. Ich war einfach zu verwirrt, um jetzt ein paar belanglose Sätze auszutauschen. Und ich mochte auf gar keinen Fall den Eindruck erwecken, herumzutrödeln und angesprochen werden zu wollen. In den letzten beiden Stunden, die mich mit Sicherheit zwei Jahre meines Lebens gekostet hatten, hatte ich nämlich eines glasklar erkannt: Dieser Mann machte mir doch mehr zu schaffen, als ich wahrhaben wollte. 
 »Ah, Mrs Evans, bevor Sie gehen ...« Die Rektorin stoppte mich, ehe ich meinen Fluchtplan in die Tat umsetzen konnte.
 »Ja?« 
 »Ich habe von Ihrem Unfall gehört.«
 Wie auch nicht. Ich warf einen schnellen Blick zu Mr Bond, der mit einem viel zu charmanten Lächeln die Achseln zucken ließ.
 »Ich hoffe, Sie sind mittlerweile wieder völlig genesen?«, wollte die Rektorin forsch wissen.
 »Alles bestens, vielen Dank.« Ich schielte kurz zu Bond, der mit nervtötender Gelassenheit irgendwelche Unterlagen in der Ledertasche verstaute und eigentlich längst mit seinen Kollegen den Raum verlassen haben sollte.
 »Das ist gut. Dann brauchen wir keine ... Langzeitfolgen zu befürchten?«
 »Nein.« Weder ich noch ihre Schule, dachte ich, denn darum schien es hier zu gehen. »Es ist bereits vergessen. Danke der Nachfrage. Einen schönen Abend noch.« 
  
 »Mrs Evans!« 
 Ich hatte mich mit einem höflichen Kopfnicken in seine Richtung verabschiedet und versucht, einmal mehr zackig zu verschwinden, aber gegen einen Sportlehrer mit langen, trainierten Beinen hatte ich natürlich keine Chance. Ich tat dennoch so, als höre ich ihn nicht, und war schon auf dem Schulhof, als er mich eingeholt hatte und am Arm erwischte.
 »Oh. Hallo.« Ich nestelte mir demonstrativ einen Kopfhörer aus dem Ohr, den ich mir eben erst dort hineingestopft hatte. »Ich habe Sie gar nicht gehört.«
 »Vermutlich nicht«, kommentierte er trocken und grinste, als er das Ende des Kopfhörers fröhlich vor meinem Bauch herumbaumeln sah. Aber ich hatte in der Eile unmöglich auch noch das Handy daran anschließen können. »Und ich hatte schon Angst, Sie gehen mir aus dem Weg. Nun bin ich beruhigt.«
 Ohne es zu wollen, entwich mir ein kleines Lachen. 
 »Sorry«, sagte ich und zuckte ebenfalls mit den Achseln.
 »Wie ich sehe, hat der Zwischenfall keine bleibenden Spuren hinterlassen.« Seine Hand hob sich in Richtung meines Gesichtes, aber wieder berührte er es nicht, sondern ließ seine Finger nur kurz davor durch die Luft streifen.
 Nun, das ist noch nicht ganz raus, dachte ich spontan. Aber über den anderen Schaden, den ich dabei erlitten hatte, würden wir beide nie reden. Stattdessen wiederholte ich, was ich eben schon gesagt hatte, und dieses Mal war mir die Lüge noch bewusster.
 »Es ist schon vergessen.«
 »Ist es das? Nun, ich habe es noch zu gut in Erinnerung.«
 »Dann tun Sie mir bitte den Gefallen und vergessen Sie es ebenfalls. Es war nicht gerade eine Sternstunde meines Lebens.«
 Er nickte knapp. »Ich verstehe.«
 Plötzlich tat es mir leid, so hart gewesen zu sein. 
 »Sie waren wirklich nett zu mir an diesem Abend. Das zumindest werde ich nicht vergessen«, rutschte mir zu meinem Entsetzen plötzlich ein Satz heraus, den ich in meinem Kopf schon so oft zu ihm gesagt hatte. »Ich bin sehr froh, dass meine Tochter einen so fürsorglichen und netten Lehrer bekommen hat.«
 Ich sah noch sein Lächeln, ehe ich schnell abdrehte und davoneilte, bevor mir noch mehr Peinlichkeiten entwischen konnten.
  
 An diesem Abend lag ich einmal mehr in meinem Bett und geißelte mich selbst dafür, wie dumm ich manchmal war. Also metaphorisch gesprochen – das Geißeln zumindest, an meiner Dummheit war leider nichts metaphorisch. Anstatt wie in meiner Fantasie lässig mit ihm zu plaudern und den Anschein zu erwecken, dass diese ganze Nummer nichts als eine peinliche Episode gewesen war, hatte ich mich noch peinlicher verhalten und dann auch noch so blöde Dinge gesagt. Himmel, nicht einmal Paula in ihrem aktuellen Hormonrausch würde sich vermutlich so dämlich verhalten, wenn sie in meiner Situation wäre. Und diese Nummer mit dem Kopfhörer! Ich zog mir stöhnend das Kissen über den Kopf und schwor mir, dass jetzt und hier endgültig Schluss damit war. Ich musste endlich aufhören, mir ständig tolle Begegnungen mit diesem Mann auszumalen und in meiner Fantasie kleine, frivole Gespräche mit ihm zu führen. Ich durfte nicht länger in meinem Geist mit ihm flirten, weil ich das in der Realität ganz offensichtlich nicht schaffte. Auch wenn es guttat, mir auszumalen, dass ich bei einem Mann wie ihm tatsächlich Erfolg haben könnte, wollte ich es im echten Leben schließlich gar nicht. Ganz genau, ich wollte das gar nicht, ich musste mir das nur selbst immer wieder sagen. 
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 13
  
 Was ich brauchte, war Ablenkung, und die wollte ich im Queen’s Head suchen. Es war zwar ein klein wenig kontraproduktiv, die ganzen glücklich Verliebten zu sehen, aber dafür war das der beste Ort, um absolut unwichtige Neuigkeiten zu erfahren und sich ein wenig von den kleinen und großen Dramen im Leben meiner Mitmenschen auf andere Gedanken bringen zu lassen.
 Evie, Zoes Thekenhilfe, hatte heute Dienst und begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln. Mensch, wie ich dieses Mädel bewunderte! Evie hatte definitiv schon einiges an Drama hinter sich, unter anderem einen Ex-Ehemann, der im Gegensatz zu meinem nicht besonders rücksichtsvoll oder so anständig wie möglich gewesen war. Er hatte Evie in der kurzen, wilden Zeit ihrer Ehe nicht nur nach Strich und Faden finanziell ausgenutzt, sondern nebenbei so massiv ihr Selbstwertgefühl und ihre Selbstachtung zerstört, dass sie lange gebraucht hatte, um aus diesem Zustand herauszufinden. An den Schulden, die er ihr hinterlassen hatte, knabberte sie bis heute, weshalb sie zu ihrem Job in der chemischen Reinigung zusätzlich an den Wochenenden im Queen’s Head aushalf. Anora, Zoes Tante und ehemalige Besitzerin des Pubs, hatte Evie eingestellt und als sie Zoe den Laden aus Altersgründen verpachtete, hatte diese sie natürlich behalten. Irgendwann hatte es in Evies Kopf geklickt, stellte ich mir gerne vor, und sie hatte beschlossen, dass es nun genug war mit diesem Leben, das sie führte. Ich kannte sie schon lange und Evie war stets das unsichere graue Mäuschen gewesen, perfekt, um sich von einem Kerl wie ihrem Ex ausnutzen zu lassen. Was sie sich einschmiss, um dem zu entkommen, weiß ich nicht, aber eines Tages marschierte plötzlich eine in äußerst farbenfrohe und auffällige Klamotten im Siebzigerjahre-Stil gekleidete Person in den Pub. Das alleine hätte schon für einigen Wirbel gesorgt, denn solche Kleider sieht man in Little Lovemere eher selten. Bei Evie kam noch hinzu, dass sie von jeher deutlich zu viel auf den Rippen hatte. Doch anstatt ihren Bauch in weiten schwarzen Shirts zu verstecken, wie ich das gerne tat – obwohl meiner es nicht mit ihrem aufnehmen konnte – betonte sie ihn plötzlich in engen kurzen Kleidern und stramm sitzenden Schlaghosen. Und ich muss sagen, nach dem ersten Schrecken feierte ich sie dafür. Sie fühlte sich sichtlich wohl und deshalb hatte sie plötzlich eine wahnsinnige Ausstrahlung. 
 Auch Evie war auf der Suche nach der großen Liebe und ließ uns unbekümmert an ihren Misserfolgen teilhaben.
 »Der schien echt Potenzial zu haben. War ein netter Kerl. Nichts Großartiges, aber ich dachte, der ist wenigstens anständig.«
 »Au weh«, kommentierte ich. »Das klingt nicht gut.«
 »Er wollte am Ende eine kostenlose Haushaltshilfe. ›Du arbeitest doch in einer Reinigung. Da macht dir das Putzen und Waschen doch bestimmt Spaß‹, hat er gemeint.«
 »Arme Evie. Hast du ihn in den Wind geschossen?«
 »Aber so was von. Und ich habe ihm gesagt, dass er schließlich als Erzieher arbeitet und ich gedacht hätte, er hätte ein wenig mehr Spaß daran, mit jemandem zu spielen.«
 Wir lachten.
 »Also wieder von vorne.« Evie straffte die Schultern. »Irgendwann finde ich den Passenden.«
 »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Zoe und warf mir einen schelmischen Blick zu. »Wer nicht sucht, der kann nicht finden.«
 »Schade, dass ich einfach nicht auf Frauen stehe«, sinnierte Evie fröhlich vor sich hin. »Sonst würde ich mir direkt dich schnappen, Lou.«
 Ich verschluckte mich fast an meinem Wasser. »Was?«
 »Na, du bist nett und anständig. Und du siehst in letzter Zeit verdammt cool aus. Du warst schon immer eine gut aussehende Frau, nicht falsch verstehen, aber dein neuer Look hat was. Du siehst niedlich aus und trotzdem erwachsen. Ich finde es ziemlich ansprechend. Aber wie gesagt«, sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Hab’s mal versucht, aber das ist nicht mein Ding.«
 »Okay«, sagte ich und wusste, dass meine Augen vor Erheiterung weit aufgerissen sein mussten. »Danke, schätze ich mal.«
 Sie winkte ab. »Habt ihr eigentlich schon gehört«, wechselte sie dann das Thema und ihre Stimme wurde leiser und klang noch frecher, »dass es auch in unserem Club der alten Haudegen rosaroten Glücksstaub gibt?«
 Automatisch drehten wir alle die Köpfe zum Stammtisch hinüber. Dort saßen, wie stets, die gleichen Leute. Urgesteine des Dorfes, Freunde seit Kindertagen und die coolsten Alten, die man sich vorstellen konnte.
 »Nun, das ist doch bekannt. Ich meine, Anora und Monty sind schon eine Weile zusammen.«
 »Die meine ich auch nicht.« Evies Stimme wurde noch ein wenig leiser. »Sondern Clara und Oswine.«
 Wir starrten sie an. 
 »Nicht dein Ernst!«
 »Klar«, versicherte sie kichernd. 
 Wieder blickten wir hinüber zum Stammtisch. Clara war die ehemalige Dorfschönheit, mehrfach geschieden und einmal verwitwet, wenn ich richtig mitgezählt hatte. Sie war nach wie vor eine ziemlich elegante Erscheinung für solch einen kleinen Ort und überaus selbstbewusst und forsch. Oswine dagegen war einmal verwitwet, und das schon seit vielen Jahren. Er trug stets eine alte Schiebermütze und wettertaugliche Kleider, weil er wie die meisten in der Runde sein Leben auf der Farm und damit im Freien verbracht hatte. Er hatte ein gutmütiges Gesicht, war eher ruhig und vor allem wirkte er ein wenig, als wäre er, ich sage es mal so, etwas simpler gestrickt. Auf eine sehr nette Art und Weise, nicht falsch verstehen. Er war nur definitiv keiner, der sich in den Mittelpunkt drängte, einen Nobelpreis abräumte oder eben die Dorfschönheit abbekam.
 »Oswine wurde mehrfach dabei beobachtet, wie er abends Clara aufsuchte und erst morgens wieder das Haus verließ.«
 »Was ist nur los mit diesem Dorf?« Zoe lachte. »Hier kann man wirklich keinen Schritt unbeobachtet machen, was?«
 »Nicht ohne größere Vorkehrungen.« Barron grinste seinen Freund an. »Falls ihr mal Bedarf habt, wir kennen uns aus und hätten den einen oder anderen Tipp auf Lager.«
 »Danke, nicht für mich«, antwortete Evie bestimmt. »Ich habe mich lange genug versteckt. Und am Ende kommt es eh immer heraus, weshalb also Energien verschwenden, die man anders besser einsetzen könnte?«
 »Zum Beispiel?«, fragte ich neugierig.
 Evie lachte dreckig und stemmte ihre Hände in die Hüften, wodurch ihre beeindruckende Oberweite noch mehr hervortrat. 
 »Was denkst du, Schätzchen? Das, was du auch ganz dringend mal wieder tun solltest.«
  
 Tja, so viel dazu, mich abzulenken. In diesem verdammten Dorf grassierte das Liebesvirus und irgendwie schien gerade jeder sein Deckelchen zu finden. Ich konnte es plötzlich nicht mehr abwarten, nach Hause zu kommen und in mein Bett zu schlüpfen. Und mich dort ebenfalls meinem Liebesglück hinzugeben, ganz sittsam in meinen Gedanken. Und ganz ungefährlich, weil nicht einmal diese Herrschaften hier in meinen Kopf sehen konnten. 
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 14
  
 »Geht es dir gut, Mum?« Paula sah mich misstrauisch an, als ich ihr leise summend das Müsli reichte.
 »Klar.«
 »Und weshalb?«
 »Einfach so.« Ich grinste. »Uns beiden geht es doch gut, oder? Wir haben alles, was wir brauchen. Wir sind gesund.«
 Paula schnaubte. »Deine Ansicht.«
 Ich verzichtete auf eine Antwort. Sie war bei ihrem Vater gewesen und danach hatte sie öfter diese Anfälle von Katzenjammer.
 »Dad«, bestätigte sie meine Vermutung, »hat gestern gesagt, dass er das Familienleben vermisst.«
 »Ach, Schätzchen!« Ich setzte mich zu ihr. 
 »Dir scheint es gar nicht zu fehlen.«
 Ich überlegte. »Manchmal fehlt einem eher die Vorstellung als die Sache an sich. Im Nachhinein machen wir die Dinge oft besser, als sie waren. Wir vermissen das, was wir hätten haben können, wenn es sich anders entwickelt hätte.«
 »Unsere Familie war nicht schlecht.« Paula schob ruppig das Müsli zur Seite. »Das Einzige, was schlecht war, war deine Laune. Und deshalb müssen wir alle das jetzt besser finden. Nur dass es das nicht ist.« Sie stand auf. »Und ich habe keinen Hunger mehr.«
 Ich starrte ihr mit schwerem Herzen hinterher. Es war doch langsam an der Zeit, dass sie es akzeptierte, oder? Hatte Robbie sonst noch etwas gesagt? Sie beeinflusst? Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber es würde den Ausbruch eben erklären. Meine gute Laune, beflügelt durch ein paar nette kleine Fantasien gestern Abend, hatte einen deutlichen Dämpfer bekommen. Was würde hier erst los sein, wenn ich irgendwann tatsächlich dazu überging, solche Gespräche in der Realität zu führen? Paula würde mir das Fell über die Ohren ziehen. Vielleicht musste ich doch mal mit Robbie reden. Es war an der Zeit, dass wir unserer Tochter klarmachten, dass unsere gemeinsamen Zeiten endgültig anders waren als früher.
  
 »Lou, mein Zahnarzt hat Gnade gezeigt und nimmt mich noch schnell dran.« John kam in die kleine Werkstatt und hielt sich seine seit zwei Tagen schmerzende Wange. »Und wenn ich heute nicht gehe, dann muss ich diese Qualen das ganze Wochenende ertragen.«
 »Du hättest vorgestern schon gehen sollen«, sagte ich, ganz die Mutter.
 »Ich weiß.« Er verzog das Gesicht. »Ist es in Ordnung, dass du die letzte Stunde alleine bist und dann den Laden zuschließt? Es stehen keine Termine mehr an, du solltest es also schaffen. Du musst nur das Kassenprogramm starten, den Rest erledige ich dann morgen früh.«
 »Kein Problem. Los, verschwinde und lass das endlich in Ordnung bringen.« Ich grinste hinter ihm her. Männer! Immer einen auf stark machen, aber dann eher tagelang mit Zahnschmerzen herumlaufen, als es direkt anzugehen.
 Ich ging nach vorne in den Verkaufsraum und begann, die Sonnenbrillen zu sortieren. Eine Arbeit, die nie ein Ende findet. Johns letzte Kundin hatte Unmengen davon aufprobiert, wie es schien, und dabei alles kreuz und quer zurück auf die Präsentationswand gesteckt. Ich begann also, das alte System wieder herzustellen und die Fassungen nach Form und Material zu sortieren. In der Werkstatt lief noch das Radio und leise heitere Klänge unterstützten mich. Ich probierte eine lässige Pilotenform auf, ein Klassiker, der mir schon lange gefiel. Ich musste dabei ziemlich nahe an den Spiegel treten und fand, dass es unbedingt eine Alternative zu meiner aktuellen sein könnte. Dann trat ich einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Seiten und versuchte, eine lässige Pose einzunehmen. Ich strich mir die Locken aus der Stirn und schob die Hüfte seitlich nach vorne. Ich sah mich nur sehr unscharf, was vermutlich der Grund war, weshalb ich mich dabei so cool fand. Die Glocke der Ladentür schlug an und ich drehte mich rasch um.
 »Hallo«, wurde ich sonor und etwas erheitert begrüßt.
 Auch ohne etwas zu sehen, wusste ich, wer das war. Ich riss mir die Brille herab und griff hastig nach meiner eigenen. 
 »Guten Abend.« Ich sah im Spiegel, dass meine Wangen rot aufgeflammt waren und wedelte verlegen mit der Sonnenbrille. »Berufskrankheit. Ich kann manchmal einfach nicht widerstehen.«
 »Sie steht Ihnen.«
 »Danke.« Ich steckte die Brille an ihren Platz zurück und holte tief Luft. Professionalität, Lou, mahnte ich mich selbst. Das hier ist dein Spielplatz, also zeig ein einziges Mal, dass du nicht total dämlich bist. »Sind Sie ebenfalls auf der Suche nach einer neuen Sonnenbrille, Mr Bond?«, gab ich mich deshalb ganz cool.
 »Exakt.« Er trat ein wenig näher an den Ständer und ließ seinen Blick über die Fassungen schweifen. »Was würden Sie mir empfehlen?«
 »Davon? Keine. Das sind Damenmodelle.« Ich lächelte ob seiner verlegenen Miene. »Hier haben wir die Herrenfassungen. Und in der Mitte die sogenannten Unisex-Modelle. Wobei Sie am Ende natürlich jede Brille bekommen, die Sie wollen. Heutzutage darf man zum Glück tragen, was man möchte.«
 »Dennoch gebe ich Ihnen recht. Ich würde mich vermutlich mit rosafarbenen Glitzersteinchen nicht ganz wohlfühlen. Sie sehen, ich brauche dringend Hilfe.«
 »Versuchen Sie es mit der.« 
 Ich bekam mich langsam in den Griff. Das hier hatte ich schon so oft getan und die altbekannte Routine wirkte beruhigend. Ich hielt ihm eine recht schlichte Kunststofffassung hin, die so ziemlich jedem stehen würde, und trat einen Schritt zurück. Er setzte sie auf und sah in den Spiegel.
 »Hm. Was meinen Sie?«
 Ich betrachtete sein Gesicht und konzentrierte mich auf den Job. Schließlich hatte ich das wirklich drauf und es gab mir ein Gefühl der Sicherheit.
 »Die sitzt nicht gut auf dem Nasenrücken, das kann ich von hier aus sehen. Die Größe ist in Ordnung, aber die Form ... Wie wäre es damit?« Ich griff nach einer anderen, die zwar besser auf der Nase auflag, aber immer noch nicht ganz optimal war.
 »Nicht schlecht.« Er drehte den Kopf ein wenig hin und her.
 »Nicht schlecht reicht uns nicht. Hier, die sollten Sie mal probieren.«
 Langsam tasteten wir uns vor. Ich merkte zu meiner Erleichterung, dass der gewaltige Schrecken, den seine Stimme eben in mir ausgelöst hatte, durch meine berufsmäßige Konzentration in Schach gehalten wurde. Endlich fühlte ich mich mal nicht wie eine Idiotin, sondern hatte die Situation unter Kontrolle.
 »Und was ist mit der?« Er griff nach der Fassung, die ich eben aufgehabt hatte. »So eine würde mir gefallen.«
 »Die Form steht Ihnen.« Ich musterte nachdenklich sein Gesicht. »Aber ich finde sie etwas zu schmal. Warten Sie. Ich glaube, wir haben heute Morgen eine ganz ähnliche reinbekommen. Ich hatte noch keine Zeit, sie auszuzeichnen, aber ich hole sie eben.«
 Ich sauste nach hinten in die Werkstatt, wo die Fassungen lagen, und suchte kurz herum. Dann fand ich das Modell und eilte wieder zurück.
 »Perfekt«, kommentierte er kurz darauf und ich konnte nur nicken. Wenn es eine Brille gab, die ihn wirklich zu »Bond! Gabriel Bond!« machte, dann diese.
 »Die ist nicht ganz billig«, warnte ich ihn.
 »Das macht nichts. Dafür werde ich sie lange tragen können, oder?«
 »Bestimmt. Diese Marke ist wirklich gut verarbeitet. Und das sage ich nicht, weil ich etwas verkaufen will.«
 »Das würde ich Ihnen auch nie unterstellen.« Er betrachtete noch einmal sein Profil. »Ich nehme sie. Aber sie sitzt ein wenig schief, oder?«
 »Sie wird natürlich noch angepasst. Schließlich sind wir ein Fachgeschäft.« Ich nahm ihm die Brille ab und betrachtete sie fachmännisch. »Nehmen Sie doch bitte Platz, dann kümmere ich mich darum.«
  
 Brillen anzupassen ist eine Kunst, die oft unterschätzt wird. Die Leute gehen hin und kaufen sich munter im Supermarkt eine Fassung, die dann ewig drücken wird, weil sie eben nicht richtig passt. Oder sie sind so fixiert auf ein Modell, dass sie es unbedingt haben wollen, auch wenn es endlos Druckstellen verursachen wird. Bei einer Kunststofffassung sind die Möglichkeiten dann begrenzt. Hier jedoch hatten wir eine Metallfassung, die ich auf nahezu jede Nase und an jedes Ohr anpassen konnte. Ich schob mich auf meinem Rollhocker näher an ihn heran und besah mir die Nasenauflagen. Ein wenig die Neigung verändern konnte nicht schaden. Ich korrigierte noch zweimal, dann war ich zufrieden und wandte mich den Ohren zu. Ich rutschte seitlich neben ihn und achtete darauf, dass meine Knie ihn dabei nicht berührten. 
 »Darf ich?« 
 Ich griff an sein Ohr, um einen Blick dahinter werfen zu können. Das tat ich Tag für Tag und nie dachte ich darüber nach. Es war eben Teil des Jobs und nur sehr selten schauderte es einem dabei, weil man einem Fremden doch sehr nahe kam. Ansonsten war es Routine. In seinem Fall jedoch hatte ich plötzlich das Gefühl, etwas sehr Verwegenes zu tun. Ich spürte so deutlich wie nie seine Haut, die Wärme, die er ausstrahlte. Es ist nur ein Ohr, sagte ich mir und starrte einen Moment das Bügelende an, ohne etwas zu sehen. Hastig nahm ich die Brille ab und begann, das Ende umzubiegen.
 »Probieren Sie die Brille jetzt bitte noch einmal?«
 Er tat wie geheißen. »Hm«, kommentierte er und ich rutschte wieder heran und warf einen erneuten Blick auf den Knick.
 »Die andere Seite bitte«, sagte ich so geschäftig wie möglich und rutschte um ihn herum. Er drehte den Kopf etwas, um mir entgegenzukommen, und veränderte dabei minimal seine Haltung. Sein Oberschenkel touchierte den meinen und zündete eine ungewollte Reaktion. Schlagartig kam mir in den Sinn, was mein verrücktes Hirn aus dieser Situation heute Abend machen würde. Gott, wenn er wüsste, dass er dort dann den Druck verstärken würde, während meine Finger an seinem Ohr herumtasteten. Dass ich mich dann aufrichten würde, um ein letztes Mal den Sitz der Nasenauflage zu kontrollieren, und mich dabei über ihn beugte, um von oben hinter die Fassung zu sehen. Wie sich sein Blick auf meinen Busen heften würde, weil er keine andere Wahl hatte, und wie er sich räusperte und ...
 »Mrs Evans?«
 »Was? Oh, ja. Ich denke, so lassen wir das.« Entschieden rollte ich von ihm weg und verknotete meine Hände ineinander. »So sollte es angenehm sein.« 
 Und wenn es doch Druckstellen gab, tat es mir leid, aber damit musste er dann leben. Besser, als dass ich hier doch noch zu sabbern anfing oder ihm meine Oberweite aufdrängte. Und nein, das tat ich nie, aber ich fürchtete einen Moment, dass ich nie mehr völlig unbefangen diese eigentlich harmlose Pose würde einnehmen können.
 Er nickte zufrieden und stand auf. 
 »Super. Was bekommen Sie?«
 Wir gingen hinüber zur Kasse und wickelten den Kauf zügig ab.
 »Herzlichen Dank«, sagte er schließlich und steckte die Brille samt dazugehörendem Etui in die Innentasche seiner Jacke.
 »Ich danke Ihnen«, erwiderte ich artig und reichte ihm die Rechnung.
 »Oh.« Er lachte. »Gerne. Es war nett, Sie wiederzusehen.«
 Ich nickte.
 »Vielleicht«, er machte eine kleine Pause, »darf ich Sie als Dank auf einen Kaffee einladen? Bitte! Ich habe das Gefühl, dass wir irgendwie einen seltsamen Start hatten.«
 »So könnte man es nennen.«
 »Eben. Geben Sie es zu, Sie fühlen sich unwohl in meiner Gegenwart, weil Sie diesen Unfall hatten. Das ist schade, denn schließlich sind Sie meine Elternvertreterin und wir sollten doch als Team arbeiten. Für die Kinder.«
 »Für die Kinder«, wiederholte ich.
 »Und deshalb dachte ich, wir sollten das ändern. Wir fangen noch einmal von vorne an, ohne jegliche Unfälle oder ungewohnte Situationen, und nebenbei besprechen wir diesen Kuchenverkauf, der sich immer mehr zu einem Desaster entwickelt. Es wäre am Ende also auch so etwas wie eine geschäftliche Besprechung.«
 Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht breitmachte, dem ich absolut nichts entgegenzusetzen hatte. Und dass ich nur zu gerne diese Ausrede nutzen wollte, dass es letztendlich rein schulisch begründet war, seine Einladung anzunehmen. Zumal ich heute ausnahmsweise nicht schnell heimmusste, um Paula zu bekochen, da sie bei Mia übernachten würde.
 »Sie haben Glück. Wir schließen in wenigen Minuten und ich habe ein bisschen Zeit. Also ja, lassen Sie uns über diesen Kuchenverkauf sprechen.«
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 »Bist du jetzt völlig verrückt?«, flüsterte mein Verstand, während ich das Kassenprogramm startete und zusah, wie der Tag korrekt verbucht wurde. »Du kannst doch nicht in echt seine Einladung annehmen! Das machen wir nur in der Vorstellung.«
 »In der Vorstellung würde er seine Einladung anders meinen, das ist uns doch beiden klar, also halte die Klappe und gönne mir ein bisschen Spaß«, gab ich in Gedanken zurück. 
 Gut, er hatte ja recht, dieser Verstand, aber schließlich hatte auch Mr Bond recht und wir beide würden in den folgenden Monaten noch öfter miteinander zu tun haben. Und da wäre es hilfreich, wenn wir ein wenig entspannter wären. Wenn ich ein wenig entspannter war, er hatte in dieser Hinsicht ja keine Probleme. Und es wäre gut, meiner Fantasie wieder einmal etwas Realität entgegenzustellen und mich ein ganz klein wenig zu erden. Jawohl, es gab ausreichend vernünftige Gründe, seine Einladung anzunehmen, und keine hatte etwas damit zu tun, dass ich es einfach nur wollte.
  
 »Also, wo liegt das Problem mit dem Kuchenverkauf?«
 Mr Bond seufzte. »Ich dachte eigentlich, es wäre eine gute Idee, die Kinder das in Eigenregie machen zu lassen. Sie sollen sich um einen Platz auf dem Wochenmarkt kümmern, die Erlaubnis bei der Stadt einholen, herausfinden, wo man einen Tisch herbekommt. Das Wechselgeld organisieren und bei der Bäckerei nachfragen, ob sie den Abroller für das Papier bekommen. Ich habe mir im Kollegium sagen lassen, dass der örtliche Bäcker äußerst kooperativ ist und man dort so ein professionelles Teil leihen kann, um die Kuchenpakete für die Mitnahme zu verpacken. Ich habe sie ausrechnen lassen, wie viele Pappuntersetzer wir brauchen, wenn wir X Kuchen haben und aus jedem zwölf Stücke bekommen.« Er grinste. »Auch ich habe meine Berufskrankheiten.«
 Ich erwiderte sein Lächeln. »Das klingt doch alles bestens. Wo liegt das Problem?«
 »Anscheinend gibt es Eltern, die nicht meiner Meinung sind. Sie wollen sich unbedingt einbringen und vor allem beim Verkauf mithelfen.«
 Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Tatsächlich?«
 »Das sind Jugendliche! Die sind vierzehn. Ich stelle denen doch keine Eltern zur Seite, die für sie ausrechnen, was vier Stücke Kuchen kosten.«
 »Früher war es eben so.« Und damals, zusammen mit der alten Mrs Baxter, hatte ich immer betteln müssen, damit irgendwer half. Kam ihm wirklich nicht in den Sinn, dass die übereifrigen Mums ein anderes Interesse hatten als den Kuchen?
 »Es ist großartig, dass in dieser Klasse so engagierte Eltern sind. Ich habe eine Menge Anfragen zu einem persönlichen Gespräch bezüglich des Leistungsstands der Kinder. Das finde ich großartig. Aber in dieser Sache möchte ich die Eltern wirklich außen vor lassen.«
 »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Es ist manchmal schwer, loszulassen. Eben waren es noch unsere Babys und plötzlich steht morgens ein Teenager vor dir und du fragst dich, wohin dein kleiner Sonnenschein verschwunden ist.«
 »Aber doch sicher nicht in Ihrem Fall? Paula ist ein tolles Mädchen.«
 »Danke«, sagte ich erfreut und verkniff mir zu erwähnen, dass das Kind durchaus auch anders konnte.
 »Sie ist clever und flink. Und sie ist hilfsbereit. Sie kann gut deeskalierend eingreifen.«
 »Ja?« Dieses Talent verbarg sie zu Hause recht geschickt. 
 Er machte ein zustimmendes Geräusch. »Sie ist nur ein wenig zurückhaltend in der mündlichen Mitarbeit. Ich habe manchmal das Gefühl, sie hat Angst, etwas Falsches zu sagen oder sich zu blamieren.«
 »Nun, das könnte ich verstehen. Scheint so eine Art Familienkrankheit zu sein, sich gerne mal zu blamieren«, sagte ich und bereute es sofort.
 »Absolut unbegründet. Paula weiß im Regelfall die richtige Antwort. Auch das scheint in der Familie zu liegen.«
 »Das täuscht«, sagte ich zögernd. Himmel, was tat ich denn hier? Wieso hatte ich plötzlich den Eindruck, mit einem Freund hier zu sitzen? Wo kam dieses absolute Gefühl des Vertrauens her? Und weshalb sagte ich schon wieder etwas, was ich nicht sagen wollte? »Im Moment scheine ich die viel zu selten zu kennen.« 
 »Ist nicht jede Antwort richtig, wenn man sie aus voller Überzeugung gibt?«
 Ich spürte, dass unser Gespräch einen Punkt erreichte, der definitiv gefährlich werden konnte. Wäre er jetzt nur eine Fantasie, dann hätte ich mutig reagiert und gefragt, welche seiner Fragen wohl eine Antwort verdiente, die aus meinem Herzen kam. Aber da ich in der Realität eher ein Angsthase war, zwang ich mich zu einem Lachen und dazu, an dieser Stelle das Gespräch zu drehen.
 »Ja? Wenn ich also voller Überzeugung behaupte, dass vier die Wurzel aus, was weiß ich, siebzehn ist, dann würde es stimmen?«
 Er lachte laut. »Es stimmt beinahe. Sie müssen nur noch ein paar Nachkommastellen anhängen.«
 »Tatsächlich? Okay, kein gutes Beispiel.«
 »Vielleicht doch. Es bestätigt, was ich sagte: Sie wissen vermutlich unbewusst mehr als Sie sich eingestehen.«
 Schon wieder Glatteisgefahr. Ich wusste zum Beispiel, dass ich dieses Gespräch gerade zu sehr genoss. 
 »Oder dass ich mein Glück für heute damit vergeudet habe, zufällig eine Matheaufgabe richtig zu lösen.« 
 »Ist es denn vergeudet?«
 Ich hob den Blick und sah ihn an. Nein, das war es ganz und gar nicht, aber das würde ich jetzt nicht auch noch sagen.
 »Nein, vermutlich nicht. Ich werde es heute sowieso nicht mehr brauchen. Obwohl ich meine Meinung vielleicht ändere, wenn ich mich gleich auf die Bügelwäsche stürze und mir wieder einmal die Hand am heißen Eisen verbrenne.«
 »Vielleicht sollten Sie dann besser nichts riskieren. Warum gehen Sie stattdessen nicht eine Kleinigkeit mit mir essen? Das wäre ungefährlich und anscheinend werden Sie zu Hause nicht erwartet.«
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 Wie gut zu wissen, dass es für ihn ungefährlich war, mit mir zu essen, denn für mich war es das durchaus nicht. Doch als er mich mit bittendem Blick ansah und gestand, wie sehr er es manchmal hasste, jeden Abend alleine zu speisen, klang es so harmlos, dass ich nicht ablehnen wollte. Stattdessen wollte ich ebenso cool sein wie er und ganz zwanglos mit ihm essen gehen, einfach weil es die Situation ergab und wir beide nichts Besseres vorhatten. 
 Wir standen also auf und gingen ein paar Schritte in einen kleinen Pub. Ich warf einen vorsichtigen Blick in den Raum und stellte erleichtert fest, dass sich niemand hierher verirrt hatte, den ich kannte. Ein paar Kilometer weiter, in Little Lovemere, wäre das anders gewesen. 
 Während wir auf das Essen warteten, übernahm er das Gespräch. Er erzählte locker und interessant von Reisen, die er in seiner Studentenzeit und in den Schulferien unternommen hatte, und ich ertappte mich irgendwann dabei, wie ich viel zu entspannt und mit aufgestütztem Kinn dasaß und lauschte.
 »Was?«, fragte er plötzlich lachend. »Sie sehen mich so überrascht an.«
 »Nein, eher fasziniert. Ich habe mich gerade gefragt, warum ich an so vielen Orten noch nicht war, die ich gerne mal besucht hätte.«
 »Und? Verraten Sie mir den Grund?«
 »Ich denke, lieber nicht.« Ich kniff ein Auge zu, dann gab ich nach. »Früher, als ich gerne gereist wäre, haben wir Paula bekommen, das Haus übernommen und einiges umgebaut und renoviert. Ich habe eine Jobpause eingelegt und das Geld wurde an anderer Stelle benötigt. Später dann«, ich seufzte, »war es wohl reine Bequemlichkeit. Wir sind immer in die gleiche Ecke gefahren. Das war schön, weil wir nur wenig Urlaub hatten und uns auskannten. Robbie sagte stets, es ist perfekt, weil man sich nicht lange orientieren muss, sondern vom ersten Tag an Urlaub hat.« Ich biss mir auf die Lippen. Irgendwie brachte der Name meines Ex-Mannes eine Missstimmung in das Gespräch.
 »Was lief schief?«, fragte er leise.
 Ich zuckte mit den Achseln. »Das Übliche. Wir haben uns auseinandergelebt.«
 Er nickte verständig. »Also keine dritte Person?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. So war er nie.«
 »Und Sie natürlich auch nicht. Nun, immerhin ein Trost, nicht wahr? Ich für meinen Teil wurde direkt durch einen anderen ausgetauscht, was kein besonders angenehmes Gefühl ist.«
 Ich starrte ihn an. Welche Frau konnte denn so blöd sein, ihn durch wen auch immer zu ersetzen? 
 »Das tut mir leid«, sagte ich.
 »Am Ende war es das Richtige. Es hat zu meinem Entschluss beigetragen, meine Versetzung voranzutreiben. Wenn schon ein Neubeginn, dann richtig, oder?«
 Ich nickte, auch wenn ich mich fragte, ob mein Neubeginn richtig gewesen war. Als ich mich dazu entschloss, hatte ich Zoe so sehr um ihre neue Liebe beneidet. Das will ich auch, hatte ich gedacht. Und nun? Nun versteckte ich mich hinter irgendwelchen kindischen Fantasien und begann emotional durchzudrehen, nur weil ein Mann nett zu mir war. Aber es war nun mal nicht nur mein Leben, dachte ich trotzig. Ich muss auf mein Kind Rücksicht nehmen und darf schon deshalb nichts überstürzen.
 Ich spürte eine sanfte Berührung auf meiner Hand und sah auf. 
 »Habe ich etwas Falsches gesagt? Sie wirken so nachdenklich.«
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Bereuen Sie es? Diese Entscheidung getroffen zu haben?«
 »Nein. Aber ich habe damit nicht nur mein Leben verändert, sondern auch das von Paula. Sie hat es nicht gut aufgenommen und lastet es mir heute noch an.«
 »Sie wird es irgendwann verstehen. Sie liebt Sie. Und sie will, dass Sie glücklich sind.« 
 »Irgendwann bestimmt.« Ich versuchte, die Melancholie abzuschütteln. »Wenn sie wieder klar denken kann. Himmel, ich beneide Sie wirklich nicht um Ihren Job. Ich würde durchdrehen, wenn ich mich jeden Tag vor eine ganze Klasse voller hormongestörter Teenager stellen müsste.«
  
 Ja, ich hatte es auch drauf, dem Gespräch eine kleine Wendung zu verpassen und die Stimmung wieder deutlich aufzuheitern. Es war genau das richtige Thema und ich lachte herzlich über seine Berichte. Er nannte natürlich keine Namen und ich fragte auch nicht nach, ob sich die entsprechenden Begebenheiten hier in unserer Klasse oder früher an seiner alten Schule ereignet hatten. Ich genoss einfach seine Erzählungen und die heitere, ungezwungene Atmosphäre, die er damit erneut geschaffen hatte.
 »Im Ernst, es ist erwiesen, dass Teenagergehirne zeitweise nicht ausreichend durchblutet werden. Das ist doch eigentlich ein gruseliger Gedanke, oder?«, fragte ich.
 »Ich weiß. Und im Sportunterricht nutze ich das gnadenlos aus und lasse sie gelegentlich mal einen Kopfstand machen.«
 Ich lachte. »Ich habe es schon immer gewusst: Sportlehrer sind Sadisten.«
 »Hey, ganz dünnes Eis! Ich bin eigentlich einer von den Guten und lasse meine Kinder nicht aus Sadismus fünf Runden um den Sportplatz laufen. Was haben Sie um Gottes willen für Lehrer gehabt?«
 »Anscheinend die falschen. Die, die uns zehn Runden laufen ließen.«
 »Arme Lou.« Er grinste, dann hob er die Hand an den Mund. »Sorry. Es tut mir leid.«
 Ich winkte ab. »Kein Problem, Mr Bond.«
 »Mr Bond«, wiederholte er und zog die Worte in die Länge. 
 »Immerhin vergisst bestimmt kaum jemand Ihren Namen. Und bei den Schülern kommt er garantiert gut an.«
 »Das stimmt. Aber trotzdem fände ich es schön, wenn Sie«, er räusperte sich, »wenn du mich Gabe nennen würdest.«
 Ich starrte ihn an.
 »Das ist die Abkürzung von Gabriel«, erklärte er, als ob es das gewesen wäre, was mich gerade aus der Bahn warf.
 »Wäre das eine gute Idee?«, rutschte es mir heraus.
 »Weshalb nicht?«
 »Nun ja«, begann ich und wusste nicht, wie ich das elegant formulieren sollte. »Sie sind Lehrer.«
 Er lachte so herzhaft, dass ich mich verlegen zu winden begann.
 »Sie wissen, was ich meine«, sagte ich endlich mit fester Stimme. »Käme das nicht irgendwie falsch rüber?«
 »Auch Lehrer sind Menschen und auch wir pflegen Freundschaften. Ich kenne hier kaum jemanden und ich bin eigentlich ein geselliger Typ und sitze nicht gerne nur alleine herum. Ich dachte, wir beide verstehen uns und wir könnten vielleicht Freunde werden. Ich habe zum Beispiel beim Tennis ein nettes Paar kennengelernt und ja, wir duzen uns und gehen nach dem Training gelegentlich auf ein Bier. Außerdem haben wir festgestellt, dass ich nebenbei auch ihren Sohn in Physik unterrichte. So ist das eben manchmal. Ich habe damit keine Probleme.«
 Wie schön für dich. Ich nickte, als dächte ich über seine Worte nach.
 »Es lässt sich einfach entspannter reden. Und was würde es sonst ändern?«
 Einiges vermutlich. 
 »Und bei den Elternabenden wäre ich natürlich wieder Mr Bond, wenn du darauf bestehst«, er senkte die Stimme um zwei Oktaven, als er seinen Namen sagte, und zwinkerte, wie Daniel Craig es in den Filmen nicht charmanter hinbekommen hätte. 
 »Gabe«, sagte ich zögernd und schmeckte den Namen förmlich auf meiner Zunge.
 »Gut. Ich wusste, dass du das kannst.«
 Mit einem seltsam leichten Gefühl im Herzen lehnte ich mich zurück und konnte mich nicht davon abhalten, ihn dämlich anzugrinsen. Vielleicht sollte ich auch mal wieder einen Handstand wagen.
  
 Wir saßen noch viel zu lange in diesem Pub und lachten viel zu viel. Ich hatte viel zu oft versucht, das Wort »Gabe« unterzubringen, und jedes Mal hatte mein Herz einen unvernünftigen kleinen Hüpfer gemacht. Dann hatte es wieder gestockt, wenn er »Lou« sagte oder wenn er, völlig in eine Erzählung vertieft, kurz seine Hand auf meine gelegt hatte, wie man das oft tat, wenn man mit jemandem redete, ohne es zu bemerken und völlig ohne Hintergedanken. Nur dass ich es durchaus bemerkte. Ebenso wie seine Finger, die flüchtig meinen Nacken streiften, als er mir galant in die Jacke half. Dann schlenderten wir zum Laden zurück, wo ich mich geschäftig daranmachte, mein Fahrrad aufzuschließen.
 »Ich kann dich fahren.« 
 »Und mein Rad hier stehen lassen? Dann muss ich morgen früh zur Arbeit joggen und glaube mir, das würde ich nicht überleben.«
 »Wir packen es in den Kofferraum.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Viel zu umständlich. In der Zeit bin ich längst zu Hause. Es sind gerade mal fünf Kilometer und ich fahre sie jeden Tag.«
 »Im Dunkeln um diese Zeit?«
 »Im Winter ist es immer dunkel, wenn wir schließen. Die Strecke ist sicher und gut beleuchtet.«
 »Na dann«, sagte er, schien aber nicht ganz überzeugt.
 Ich schwang mich schon mal in den Sattel und stellte den Fuß aufs Pedal. Zeit, das hier zu beenden.
 »Danke für die Einladung. Es war ein schöner Abend.«
 »Allerdings. Eine völlig unerwartete Freude.«
 »Was aus einem verrückten Zufall manchmal entsteht, oder? Dass du ausgerechnet bei uns eine neue Brille gekauft hast.«
 »Verrückter Zufall, ja«, murmelte er.
 Ich zögerte nur kurz. Der Abend war zu Ende, mein Fuß bereit, direkt loszutreten.
 »Das war es doch, oder? Sonst müsste ich mir jetzt Gedanken machen, was es stattdessen sein könnte.«
 Anders als in meinen Träumereien gab ich ihm nicht die Gelegenheit, etwas Passendes zu erwidern oder auch nur zu lachen. Ich trat entschlossen in die Pedale und machte mich mit wild pochendem Herzen auf den Weg in mein einsames Zuhause.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 17
  
 »Bist du gut heimgekommen?«
 Ich war eben ins Bett geplumpst, als mein Handy vibrierte und eine neue Mitteilung anzeigte. Eine Anfrage von unbekannt, die sich als eine Nachricht von einem sehr bekannten Mann erwiesen hatte.
 »Natürlich. Danke der Nachfrage.«
 Ich starrte auf den Messenger. Nachricht gelesen, aber keine Reaktion. Dann zeigte das Ding an, dass getippt wurde, und ich hielt den Atem an.
 »Ich habe zu danken. Es war ein wirklich schöner Abend.«
 »Das fand ich auch.«
 Wieder Pause.
 »Vielleicht können wir das irgendwann wiederholen?«
 Jetzt ließ ich eine Pause entstehen.
 »Gerne«, tippte ich zögernd und ließ den Finger nachdenklich über dem Sende-Button kreisen. Du spielst mit dem Feuer, Lou, dachte ich. Und vermutlich wird es nicht er sein, der sich dabei verbrennt. Weil er es anders meint als du. Er hat es doch gesagt: Er sucht nach Bekanntschaften. Freundschaften. Sonst nichts. Ich löschte das Wort und tippte neu.
 »Klar. Wenn es wieder Probleme mit dem Kuchenverkauf oder beratungsresistenten Eltern gibt, dann stehe ich gerne zur Verfügung.«
 »Immerhin«, schickte er zurück und hängte ein Zwinker-Emoji an. »Gute Nacht, Lou. Schlaf gut.«
 Du auch, Gabe, flüsterte ich glücklich, ehe ich die Worte tippte und abschickte. Und sofort den Messenger verließ, damit er sehen konnte, wie cool ich war und wie normal ich diese kleine Unterhaltung augenscheinlich fand. Was er nicht sehen konnte, war zum Glück, wie ich mit einem seligen Grinsen, das Handy fest an meine Brust gedrückt, irgendwann einschlief.
  
 »Dieser Rattle ist so ein Arsch!« Paula stürmte in die Küche und schmiss ihre Tasche in die Ecke.
 Ich verzichtete auf eine Rüge, denn ich kannte den alten Rattle bereits ein paar Jahre.
 »Was hat er denn gemacht?«
 »Er hat uns heute ein unangekündigtes Diktat reingewürgt. Ein richtig fieses, voller Scheißwörter, die kein Mensch kennt.«
 »Paula«, rief ich sie jetzt doch zu einem gemäßigten Ton auf. 
 »Na, ist doch wahr! Und weißt du, weshalb? Weil ein paar nicht aufgehört haben zu quatschen. Das ist so fies! Wir anderen können doch nichts dafür.«
 »Stimmt«, gab ich ihr recht.
 »Das war voll ungerecht, zumal wir die sogar gebeten haben, aufzuhören. Und jetzt haben wir alle eine miese Note am Hals. Ich hasse ihn!«
 »Paula, bitte.«
 »Weil es stimmt! Der sollte sich mal ein Beispiel am Bond nehmen. Der ist cool und richtig nett!«
 Stimmt, dachte ich. »Was hat er denn gemacht?«
 »Der hat uns einen Link gegeben. Wusstest du, dass der einen eigenen Kanal bei Youtube hat? Dort macht er Erklärfilme zum Unterricht. Wir haben heute einen angesehen, zur Zinsrechnung, und der war voll gut. Endlich habe ich das mit diesem dummen Dreisatz kapiert. Ist total einfach.«
 »Nun, das ist doch toll.«
 »Jupp. Jetzt muss ich mich nicht mehr auf deine Hilfe verlassen. War ehrlich gesagt ja auch nie dein Ding.«
 Das ließ ich ihr durchgehen, denn wo sie recht hatte ... Mathe war nie meine Stärke gewesen und wer weiß? Vielleicht sollte ich mir ebenfalls mal ein paar Nachhilfestunden gönnen.
  
 Es war erstaunlich leicht, ihn zu finden. »Mr Bond jagt Pythagoras« hieß der erste Film, und »Mr Bond auf der Suche nach dem verlorenen Zins« der zweite, den ich mir an diesem Abend reinzog. »Lizenz zum Wurzelziehen« und »Im Angesicht der Kurvendiskussion« sparte ich mir für den nächsten Abend auf, obwohl es mir nicht leichtfiel. Himmel, er machte es gut! So gut, dass sogar ich verstand, wie alles funktionierte, auch wenn mich das nicht interessierte. Ich konzentrierte mich eher darauf, ihn anzusehen und seine Stimme zu hören. Danach wechselte ich zum Messenger und schaute einfach mal nach, ob er aktiv war. War er nicht, und so las ich noch einmal seine Nachrichten. Dann tauchte plötzlich die Meldung auf, dass er online war, und erschrocken verließ ich den Chat und warf das Handy neben mich. Ich fühlte mich, als hätte er mich dabei erwischt, wie ich hinter ihm her spionierte. Sah er, dass ich gerade aktiv war? Doch nur, wenn er ebenfalls in unserem Chat gewesen war, oder? Und das war er sicherlich nicht, denn was hätte er da machen sollen?
 Das Handy brummte und ich fuhr zusammen. Dann griff ich so hastig danach, dass es beinahe zu Boden gefallen wäre.
 »Ich vermisse dich und will dich sehen! Montag ist für mich reserviert, ist das klar? Kuss-Emoji, Herz, Kuss-Emoji.«
 Ich stieß die Luft aus. Zoe, du hohle Nuss, dachte ich. Dank dir hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Dann schrieb ich zurück, dass es natürlich klargehe und ich sie ebenfalls vermissen würde. Und vielleicht auch einem kleinen Rat nicht abgeneigt wäre.
  
 »Er steht auf dich!« 
 »Quatsch. Zumindest nicht so, wie du denkst. Er findet mich nett.«
 »Klar. Mensch, Lou, schnapp ihn dir!«
 Ich lachte. Wie verabredet, war ich an diesem Montag mit Zoe unterwegs. Wir waren durch ein paar Läden gebummelt, ohne etwas zu kaufen, und saßen jetzt in einem Café und tauschten Neuigkeiten aus. Das heißt, ich berichtete endlich von meinem Abend mit Gabe. Die Videos unterschlug ich vorerst und die Tatsache, dass ich sie mittlerweile beinahe mitsprechen konnte, sowieso.
 »Wir sollten das Thema wechseln.«
 »Oh, das sollten wir ganz sicher nicht«, fand Zoe. 
 »Doch«, beharrte ich, obwohl ich ihrer Meinung war. »Er hat es doch selbst gesagt: Er sucht nach Bekanntschaften.«
 Zoe fasste mich scharf ins Auge. »Bist du so naiv oder tust du nur so? Der findet dich gut, das steht außer Frage. Herrgott, du bist seit Monaten von Robbie getrennt und was hast du getan? Nichts! Und nun bietet sich dir eine Gelegenheit und du fängst schon wieder an, nach Ausreden zu suchen. Lass es doch einfach mal passieren! Finde heraus, ob er wirklich nur rein freundschaftliches Interesse hat. Wenn ja, dann wäre das schade, aber wir würden es zumindest wissen. Falls aber nein«, an dieser Stelle bekam ihre Stimme einen aufgeregten Klang, »dann mach endlich den nächsten Schritt. Gönn dir etwas Spaß und verbuche es im schlimmsten Fall als Erfahrung. Im besten Fall aber wirst du einfach nur hervorragenden Sex haben, was dir sicher nicht schaden würde.«
 »Mit dem Mathelehrer meiner Tochter?«
 »Keiner ist perfekt. Oder gibt es irgendwelche Gesetze, dass man den Lehrer seiner Kinder nicht flachlegen darf?«
 »Zoe!«, rief ich empört und vergewisserte mich, dass uns niemand anstarrte. »Das weiß ich nicht«, gab ich dann zu. »Aber darum geht es nicht.«
 »Worum denn dann?«
 »Du weißt so gut wie ich, dass ich nicht der Typ dafür bin.«
 »Bis vor Kurzem wusstest du auch, dass du nicht der Typ für kinnlange Haare oder diese Art Hosen bist«, sagte sie listig.
 »Das ist etwas anderes.«
 »Nö«, beschied sie gelassen. »Du bist der Typ für so einiges, du traust dich nur nicht. Wenn du nicht darüber nachdenken würdest, würden wir nicht von ihm reden, so ist es doch. Also pack endlich deine Skrupel ein und lass den Dingen ihren Lauf.«
 »Guter Rat. Zumal er sich seither nicht mehr gemeldet hat. Von daher hat sich diese Diskussion sowieso erledigt.«
 »Und du hast es natürlich auch nicht getan.«
 Ich zuckte die Achseln und Zoe seufzte.
 »Da kann man nur schwer hoffen, dass er ein wenig mehr Mut hat als du. Beten wir, dass Mr Bond endlich anfängt, seinem Namen Ehre zu machen.«
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 »Wie es scheint, hat sich die Aufregung um den Kuchenverkauf gelegt, was mir leider die Möglichkeit nimmt, mich zu melden. Aber heute bekam ich eine unaufgeforderte Zusage, als Begleitperson die Londonreise zu unterstützen. Wäre das ein angemessener Grund, in Kontakt mit dir zu treten?«
 Ich grinste selig auf die neueste Nachricht in meinem Messenger herab.
 »Ich denke schon. Wobei du der erste Lehrer bist, der sich über zu viel elterliches Engagement beklagt.«
 Sofort begann er, eine Antwort zu texten.
 »Nun, wie es scheint, habe ich es mit einem ziemlich hartnäckigen Fall von Kontrollsucht zu tun.«
 »Oha«, tippte ich und dachte: Oha! Da musst du gar keine Namen nennen. Paula hatte heute erzählt, dass sich Lara-Jane darüber ausgelassen hatte, wie peinlich ihre Mutter sei und dass sie ganz sicher nicht an der Fahrt teilnehmen würde, wenn die als Begleitung mitkam. 
 »Und weißt du, was sie noch gesagt hat? Dass ihre Mutter ihn süß findet!« Sie hatte sich angewidert geschüttelt und zu Mia geblickt, die mit uns zu Abend aß.
 »Und heiß«, hatte diese ergänzt und voller Ekel das Gesicht verzogen.
 »Uah«, kommentierte meine Tochter, begleitet von anschaulichen Würggeräuschen.
 »Nun ja«, hatte ich gesagt und mich um einen leichten Ton bemüht. »Er sieht doch auch ganz gut aus und er ist nett, oder?«
 »Aber er ist unser Klassenlehrer.« Paula hatte beinahe verwundert geklungen, als ob sie es nicht fassen könnte, dass mir nicht sofort klar war, dass er damit absolut aus dem Rennen war.
 »Na ja, jeder muss irgendwie sein Geld verdienen. Ist das denn so schlimm?«
 Die beiden Mädchen hatten unisono genickt.
 »Jupp«, hatte Mia sicherheitshalber bestätigt.
 »Geht absolut gar nicht«, war sich auch Paula sicher gewesen. »Stell dir das vor, du stehst morgens auf und dann sitzt da dein Lehrer am Tisch!«
 Mia hatte sich geschüttelt. »Ich wäre weg.«
 »Ich auch«, hatte Paula fest versichert. »Für immer und ewig.«
 Ich hatte die beiden Gesichter betrachtet und mir in dem Moment mehr Gedanken darüber gemacht, wie schrecklich Paula es fand, einen Lehrer zu Hause vorzufinden, als die Tatsache, dass Emily tatsächlich auf ihn stand.
 Doch jetzt war mir das wieder sehr bewusst geworden und es gefiel mir noch weniger als ein paar Stunden zuvor, als Paula es so verächtlich erwähnt hatte.
 Gabe tippte bereits wieder.
 »Ich werde sicher keine Mutter mitnehmen, die dann die ganze Zeit ihr Kind kontrolliert. Ich denke stattdessen darüber nach, ihr ein paar Bücher zum Thema ›Helikoptereltern und die Auswirkungen auf die kindliche und jugendliche Psyche und Entwicklung‹ zu empfehlen.«
 Meine Finger waren schneller als mein Verstand.
 »Ich denke nicht, dass es dabei um Helikopter geht.«
 »???«
 Mist! Aber mal im Ernst, kam ihm die Idee nicht selbst? Natürlich hatte er nicht meine Hintergrundinformationen und natürlich kannte er Emily nicht so gut wie ich und hatte auch keine Ahnung, dass sie schon immer ein rechter Feger gewesen war. Und dass er genau in ihr Beuteschema passte. Ihr Mann war irgendein wichtiges Tier in einem noch wichtigeren Unternehmen und kaum zu Hause, wie jeder wusste. Und sie vertrieb sich, angeblich mit seinem Segen, dann eben ein wenig die Zeit. Was ich natürlich nicht schreiben konnte.
 »Lou?«
 »Vielleicht will sie ja einfach mal nach London«, tippte ich lahm.
 »Und auf den Wochenmarkt von Burford, um Kuchen zu verkaufen, klar. Vielleicht suche ich doch mal das Gespräch.«
 »Okay, sie will nicht nach London. Vielleicht will sie stattdessen die Reisebegleitung.« Ich schickte es ab und hielt den Atem an.
 Es dauerte ein wenig, bis er zu tippen begann.
 »Wäre das vorstellbar?«
 Ich holte tief Luft.
 »Ja.«
 Wieder blieb es eine Weile stumm. Ich begann auf meiner Unterlippe herumzukauen vor Aufregung. Vermutlich hätte ich ihn doch seine Bücher anschleppen lassen sollen, aber der Gedanke, dass er sich mit ihr treffen könnte, hatte mich unerwartet heftig erwischt.
 »Danke für deine Offenheit. Könnte das generell ein Problem sein, das ich in der Elternarbeit unterschätze?«
 Ja, natürlich! Hier zum Beispiel! Nun, das wäre vermutlich ein wenig zu direkt. Deshalb suchte ich mein Heil im Angriff.
 »Gibt es nicht immer jede Menge Bond-Girls, die nur auf ihren Auftritt warten? Wo bleibt Ihr Ego, 007?«
 »Touché! Vielleicht ist mir einfach nur mein Fauxpas mit der Helikoptermutter zu peinlich.«
 »Da kann ich dich beruhigen: Mit Peinlichkeiten bist du bei mir genau an der richtigen Adresse.«
 »Das scheine ich in vielerlei Hinsicht zu sein.«
 Obwohl ich am liebsten die ganze Nacht hindurch mit ihm geschrieben hätte, verabschiedete ich mich dennoch an diesem Punkt mit einem lapidaren Spruch über meine langjährigen Erfahrungen im Bereich der Elternarbeit und mit der kleinen Notlüge, dass Paula nach mir rufen würde. Ich wollte es nicht zu sehr genießen, nicht zu weit gehen lassen, um meinen Seelenfrieden nicht mehr als nötig zu strapazieren. So war es genau richtig: Herzklopfen, ein dauerdämliches Grinsen im Gesicht und dann mein lässiger Rückzug, ehe er etwas sagen konnte, was mich auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. Wie ich es aus meinen imaginären Gesprächen mit ihm kannte, von denen ich mich heute vielleicht ein wenig hatte hinreißen lassen.
  
 »Kann ich am Samstag bei Mia übernachten?« Paula kam hereingestürmt und brachte mich dazu, erschrocken das Handy fallen zu lassen, das ich immer noch umklammerte. »Was ist denn los mit dir?«
 »Alles gut. Ich war in Gedanken«, beruhigte ich sie.
 »Also, kann ich?«
 »Aber am Samstag bist du doch bei deinem Dad.«
 »Nicht diese Woche. Hat er sich nicht gemeldet? Er wollte es dir sagen. Er ist unterwegs, irgendein Trip mit einem Kumpel. Er hat gemeint, dass ich stattdessen nächste Woche schon am Freitag kommen könnte und dann zwei Tage bei ihm bin. «
 »Dein Dad geht freiwillig auf einen Trip?«, rutschte es mir heraus, im Gedenken daran, wie schwer es teilweise gewesen war, ihn auch nur zu einem Pubbesuch zu motivieren.
 »Mum, echt! Du musst ihn immer schlechtmachen, oder?«
 »Nein, so war das nicht gemeint. Aber du kennst ihn und weißt, dass dein Dad eher der Sofatyp ist und in seiner Freizeit am liebsten seine Ruhe hatte.«
 »Vielleicht wollte er auch einfach nur vor dir seine Ruhe haben.« Paulas Stimme klang ätzend. »Also? Kann ich bei Mia pennen?«
 Ich seufzte. »Natürlich. Oder aber wir beide machen mal wieder etwas Schönes«, versuchte ich die Situation zu entspannen. »Einen Shoppingtag? Danach essen und zum Abschluss vielleicht Kino?«
 »Danke, aber ich geh lieber zu Mia.« Charmant wie immer. Meine Tochter war wieder einmal gründlich verstimmt. »Du kannst ja in den Pub gehen. Die ganzen alten Leutchen freuen sich sicher.«
 »Irgendwann wirst du selbst dort hingehen. Wenn ich es dir erlaube.«
 »Oder Dad erlaubt es. Und er erlaubt so ziemlich alles, wenn ich sage, du hättest bereits Ja gesagt.«
 »Gut zu wissen.« Ich machte mir in Gedanken eine Notiz, das einmal anzusprechen. »Was denn zum Beispiel?«
 »Nichts zum Beispiel. Herrgott, du traust mir auch immer sofort das Schlimmste zu, was? Weil ich ja so ein schreckliches Kind bin.«
 Ich schloss für einen Moment die Augen. Das geht vorbei! Es ist nur eine Phase! Es sind die Hormone! Sie sollte dringend mal einen Kopfstand machen! An dieser Stelle musste ich einfach grinsen, was meine Tochter endgültig dazu brachte, zu eskalieren. 
 »Echt jetzt, du bist manchmal so daneben, Mum. Nie vertraust du mir.«
 »Natürlich vertraue ich dir. Ich habe ja auch nur gesagt ...«
 »Ich habe es beim ersten Mal verstanden. Im Gegensatz zu dir schickt mir noch niemand Werbung für ein Hörgerät.«
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 Ich befolgte Paulas Rat und gönnte mir am Samstag wieder einmal einen Abend im Queen’s Head. Es war recht voll und Trent und Reggie, die treuen Seelen, waren ebenso da wie der ganze Trupp unserer betagten Dorfbewohner. An einem Tisch saßen ein paar Jugendliche, einige Jahre älter als Paula, und alle mächtig herausgeputzt. Ich beobachtete sie, wie sie laut miteinander lachten und tapfer versuchten, sich lässig zu geben.
 »Ich liebe meine Tochter, ehrlich. Aber manchmal ist es schwer, sie zu mögen.« 
 Zoe lachte auf. »Was hat sie denn angestellt?«
 »Nichts Besonderes. Mir gehen nur ihre Launen manchmal an die Nerven. Ich weiß ja, dass sie sich im Moment oft selbst nicht versteht und mit sich zu kämpfen hat, aber ganz im Ernst: Teilweise muss ich mich so beherrschen! Wenn sie mich ansieht und dann wieder einen Spruch über Hörgeräte hinaushaut und ich das Gefühl habe, dass sie mich jetzt einfach verletzen will.«
 »Hörgeräte?«
 »Ja! Kennst du diese Hörgerätewerbungen nicht? Seit einiger Zeit bekomme ich ständig Einladungen per Mail, ob ich nicht Hörgeräte testen will. Irgendein mieser Algorithmus im Internet scheint dich ab vierzig definitiv zum alten Eisen zu zählen. Ich habe das mal erwähnt, damals haben wir alle darüber gelacht. Aber wie Paula das heute sagte ...«
 »Du bist nicht alt!«
 »Natürlich bin ich alt. Nun ja, zumindest nicht mehr jung. Du solltest mal mein Gesicht sehen, wenn ich morgens aus dem Bett steige. Ich bekomme Falten und meine Haut sieht stumpf aus.«
 »Jeder bekommt Falten, Lou. Was ist denn heute mit dir los? Weißt du, was meine Mum immer sagt? Die einzige Möglichkeit, dem Alter zu entgehen, ist, jung zu sterben.«
 »Ich weiß auch nicht.« Ich seufzte. »Ich hatte mir das alles ein wenig einfacher vorgestellt.«
 »Du machst das gut! Du bist eine tolle Mum! Und du nimmst dich ausreichend zurück. Vielleicht solltest du langsam anfangen, mal wieder an dich zu denken. Was ist mit dem heißen Mathelehrer?«
 »Der wäre jetzt gerade die beste Idee«, seufzte ich.
 »Allerdings.« Zoe grinste breit. »Gönn ihn dir! Du wirst sehen, wenn es dir gut geht, dann ist alles nur noch halb so schlimm.«
 Ich dachte an seine Nachrichten und das unglaubliche Glücksgefühl, das ich hinterher hatte. Meine Freundin hatte recht, damit ließen sich Teenagerlaunen deutlich besser ertragen. 
 »Er hat sich gemeldet«, gestand ich ihr und spürte, wie sich meine Laune sofort hob.
 »Und?«
 »Es war nett.« Ich biss mir auf die Unterlippe.
 »Weiter!«
 Ich warf einen Blick zur Seite. Winnie war eben aufgetaucht.
 »Lou, alles in Ordnung bei dir? Geht es dir gut?«
 »Bestens. Und selbst?«
 »Hervorragend.« Sie lachte dröhnend. »Zoe, Schätzchen, machst du uns eine Runde fertig? Lass dir Zeit, ich warte gerne.«
 »Ich geh dann mal rüber«, ich deutete zu Trent und Reggie, die mit ein paar anderen an einem Ecktisch saßen. »Wir reden später.«
  
 »Störe ich?«
 Ich hatte gerade der neuesten Geschichte von Dotty, Reggies verrücktem Schaf, das immer wieder ausbüxte, gelauscht, als mein Handy sich mit einer Nachricht meldete. Ich nahm es auf und wurde augenblicklich rot, als ich sah, von wem sie kam.
 »Nein, ich bin mit Freunden im Pub. Gibt es Neuigkeiten von der Helikopterfront?«, textete ich zurück.
 Ein Lach-Emoji. Dann wurde getippt.
 »Nein. Ich wollte nur fragen, ob es dir gut geht.«
 Ich brauchte nicht lange zu überlegen.
 »Ja.«
 »Freut mich zu hören.« 
 Es folgte eine Pause, in der ich wie gebannt auf das Display starrte. Dann tippte ich.
 »Und wie geht es dir?«
 »Ebenfalls gut. Leider bin ich nicht mit Freunden im Pub.«
 »Sondern?«
 »Zu Hause. Alleine.«
 Ich überlegte. Sollte ich cool reagieren oder flapsig nachfragen, ob ich dann jetzt den Pausenclown spielen sollte? Aber es würde so klingen, als fände ich das doof, was nicht so war.
 »Dann störe ich nicht länger. Hab einen schönen Abend.«
 Mist! Mist, Mist, Mist!
 »Du störst nicht. Es ist nur der Dorfpub und die neuesten Abenteuer von Dotty, dem verrückten Schaf.«
 Wieder kam ein Lach-Emoji.
 »Dotty? Deine Freundin?«
 »Nein, Dotty ist wirklich ein Schaf. Und sie bringt meinen Freund Reggie ziemlich um den Verstand.«
 »Deinen Freund?«
 »Ein alter Schulfreund.«
 »Gut zu hören.«
 Ich holte tief Luft und tippte schnell.
 »Dass Dotty ihn verrückt macht?«
 »Dass er nicht dein Freund ist.«
 Mit klopfendem Herzen sah ich auf die Nachricht. War jetzt ein schneller Rückzug angebracht? Er wäre sicherlich sinnvoll. Aber irgendwie war das hier wie in meinen Fantasien und mein Gehirn war zu geübt, ihm Antworten zu geben, die ich im direkten Gespräch nie wagen würde.
 »In dieser Hinsicht besteht leider keine Gefahr.«
 »Leider? Würdest du wollen, dass es anders ist?«
 »Irgendwann schon.«
 »Mit einem Schaf-Kerl?«
 »Nein, nicht mit einem Schaf-Kerl.« Ich hängte sicherheitshalber ein lachendes Emoji an. Er ignorierte es.
 »Gut. Ich hätte mir ungern ein Schaf angeschafft, um bei dir zu punkten.«
 Ach du Schande! Ich schickte sicherheitshalber gleich drei Lach-Emojis ab.
 »Wenn Schafe dich so wenig beeindrucken, was dann? Womit kann man bei dir punkten? Ich frage für einen Freund. Zwinker-Smiley.«
 Bleib einfach genauso, wie du bist, dachte ich. Schreib mir weiterhin so nette und witzige Nachrichten und lass mein Herz vor Freude tanzen. Gib mir noch eine Weile das Gefühl, dass ich etwas Besonderes sein könnte.
 Ich begann zu tippen. »Blumen wären nicht schlecht.« Nein, zu bescheuert. »Ein Abendessen bei Kerzenschein.« Nein, definitiv zu gefährlich. »Freundlichkeit. Aufmerksamkeit. Das Gefühl, gesehen zu werden.« Auf gar keinen Fall! Viel zu ehrlich. Wieder löschte ich die Worte und starrte ratlos auf das Display.
 »Ist die Frage so schwer, dass du ständig löschen musst, oder wird die Antwort so lang?«
 Ich lachte laut auf.
 »Erwischt! Ich denke noch darüber nach«, gestand ich dann.
 »Dann werde ich dich nachdenken lassen. Ich melde mich wieder und vielleicht kannst du mir dann mehr verraten.«
 »Vielleicht.«
 »Vielleicht ist besser als Nein. Hab einen schönen Abend.«
 »Du auch.«
 Glücklich legte ich das Handy zur Seite und lehnte mich zurück. Zoe hatte recht. Alter war nur so eine Zahl. Im Moment fühlte ich mich keinen Tag älter als vierzehn.
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 20
  
 »Und? Kennst du mittlerweile die Antwort?«
 »Nein. Hetz mich nicht!«
 Drei Tränen lachende Emojis trudelten sofort ein und ich biss mir zufrieden auf die Unterlippe. Wenn nur alles so einfach wäre, wie mit Gabe zu texten.
 »Okay. Dann warte ich weiter. Wie war dein Tag?«
 Wir schrieben eine Weile hin und her, ohne dass es zu vertraulich wurde oder wieder ein Zwischenton aufkam, den man als Flirt hätte auslegen können. Und dennoch klopfte mein Herz die ganze Zeit vor Glück und Freude.
 Von da ab meldete er sich jeden Abend. Immer begann er mit derselben Frage und stets gab ich zu, die Antwort noch nicht zu kennen. Und das war nicht einmal gelogen. Ich dachte oft genug darüber nach, womit ein Mann mich beeindrucken könnte. Früher wäre diese Frage leichter zu beantworten gewesen. Als junges Mädchen hätte ich Geld gesagt oder gutes Aussehen. Ein toller Job oder Ausstrahlung, diese Präsenz, mit der manche Menschen scheinbar mühelos einen ganzen Raum ausfüllten. Aber mittlerweile? Tatsächlich beeindruckte man mich aktuell am meisten damit, dass man mich als Frau sah, als ein Wesen, das begehrenswert war, liebenswert. Man beeindruckte mich mit Zeit, die man für mich erübrigte, und damit, dass ich das Gefühl geschenkt bekam, interessant und witzig zu sein, anstatt anstrengend und fordernd. Ich dachte in diesen Tagen auch oft an Robbie und ob er mir all das wirklich zu wenig geschenkt hatte, weil ich ihm egal geworden war oder weil auch er sich nicht mehr angenommen fühlte, wie er war. Aber es war so schwer geworden, mit ihm zu lachen. Das hatte ich am meisten vermisst, dass wir nicht mehr zusammen lachen konnten. Bei meinen kleinen abendlichen Chatunterhaltungen lachte ich ständig. Wir lachten beide, zwar nur mit kleinen gelben Köpfchen, die wir uns hin- und herschickten, aber es war dennoch ein tolles Gefühl.
 All das konnte ich ihm natürlich nicht schreiben und da mir immer noch nichts Cooles eingefallen war und ich die Unterhaltung am Laufen halten wollte, vertröstete ich ihn also die ganze Woche weiter und fieberte dem Abend entgegen. Ich gab es auf, mich zu fragen, ob es klug war, das zu tun. Es ist verführerisch, sich einem kleinen Flirt in einem Messenger hinzugeben. Man sieht sich nicht, man hört sich nicht einmal. Man kann sich einreden, dass es vollkommen okay ist, und völlig vergessen, dass der andere eigentlich absolut tabu ist. Und man kann mutiger sein als im echten Leben, weil niemand sieht, wenn man rot anläuft. Es ist eine gewisse Barriere da, denn man kann das Handy jederzeit aus der Hand legen und aufhören. Auf der anderen Seite fallen Hemmschwellen, weil man sich nicht gegenübersitzt und in die Augen sehen muss. Und hinterher, wenn man sich verabschiedet hat, kann man all die kleinen Nachrichten noch einmal lesen und noch einmal und immer wieder, bis man sie beinahe auswendig kennt.
  
 Die ganze Woche über konnte mir nichts meine gute Stimmung vermiesen. Paulas Hormonschwankungen waren plötzlich viel leichter zu ertragen und ich selbst viel entspannter in meinen Reaktionen. Oftmals schaffte ich es sogar, sie so zu überraschen, dass sie zwar immer noch stampfend den Raum verließ, sich dabei aber ein Lächeln verkneifen musste. Aber selbst Paulas Launen waren nicht so gehäuft wie sonst und schließlich fragte sie sogar, was mit mir los sei.
 »Nichts, wieso?«
 »Du motzt mich gar nicht an.«
 »Tue ich das sonst denn immer?«
 »Oft genug.«
 »Das tut mir leid. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«
 Sie sah mich einen Moment an. »Ja. Ich hab dich auch lieb, Mum.«
 Ich schlang die Arme um ihren Körper und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. 
 Paula tätschelte meinen Kopf. »Kein Grund, sentimental zu werden, Mum. Ich muss los.«
 »Viel Spaß in der Schule. Und ein schönes Wochenende. Melde dich mal, ja?«
 Sie hob im Hinausgehen eine Hand, dann schlug die Tür hinter ihr zu. Seltsam, früher hatte ich mir manchmal gewünscht, ein Wochenende nur für mich zu haben. Und auch heute genoss ich es, ab und zu einfach nur Stille um mich zu haben, niemanden, dem ich gerecht werden musste. Aber in diesem Moment wäre ich ihr am liebsten hinterhergelaufen und hätte sie festgehalten. Sie war viel zu schnell groß und selbstständig geworden und irgendwann würde sie diese Tür für immer hinter sich zuziehen und in ihr eigenes Leben starten. Und dann wäre die Stille um mich herum ein Dauergast.
  
 Ich war froh, dass im Laden gut zu tun war, denn das brachte mich wieder auf andere Gedanken. Vielleicht sollte ich heute Abend einfach mal alleine ausgehen? Wieso tat ich das nie? Ich könnte endlich mal wieder ins Kino gehen, beschloss ich, und mir einen schönen Film ansehen. Einen, in dem eine Frau wie ich, die ebenfalls auf ihr Glück wartete, es am Ende auch wirklich finden würde.
 Die Ladentür ging auf und ich hob den Blick in den Spiegel, um zu sehen, wer da so kurz vor Feierabend hereinkam. Einen Moment blieb ich wie angewurzelt stehen, dann drehte ich mich langsam um.
 »Hallo.«
 »Hallo«, antwortete Gabe und lächelte. Dann griff er in die Hemdtasche und zog die Sonnenbrille heraus.
 »Oh. Gibt es ein Problem?«
 »Ich fürchte, sie drückt etwas.«
 Ich wies mit der Hand zu einem Beratungsplatz. »Ich sehe es mir an.«
 John nickte mir zu und begann, das Kassenprogramm zu starten. Ich wartete, bis Gabe die Brille aufgesetzt hatte, und sah ihn dann fragend an.
 »Nase oder Ohr?«
 Er grinste leicht. »Ohr.«
 Ich trat neben ihn und neigte mich vor, um einen Blick darauf zu werfen. Hm, seltsam. Ich mag zwar in vielerlei Hinsicht keinen Plan haben, wie Paula stets behauptete, aber mein Handwerk hatte ich drauf und dieser Brillenbügel war perfekt angepasst. Ich musste ein Grinsen unterdrücken und tat so, als würde ich dennoch ein wenig korrigieren, weil John immer noch an der Theke herumlungerte und uns im Auge hatte.
 »Ist es jetzt besser?«, fragte ich und sah Gabe in die Augen.
 »Viel besser«, sagte er und mein Herz begann zu stolpern.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 21
  
 »Schönen Abend, John.«
 »Gleichfalls. Bis morgen!«
 Ich trat aus der Ladentür und wartete, bis er sie hinter mir schloss und den Schlüssel umdrehte. Erst dann wandte ich mich um und sah Gabe an, der ein paar Meter entfernt lässig an der Hauswand gelehnt stand. 
 »Feierabend?«, fragte er und stieß sich ab.
 »Ja.«
 »Und? Hast du zufällig Hunger?«
 Ich lachte auf. »Zufällig ja.«
 »Dann darf ich dich einladen? Ich muss gestehen, ich hatte eine harte Woche und noch ein weiteres einsames Abendessen würde ich nicht überleben.«
 Ich überlegte kurz. Dann entschied ich, dass ich mir das gönnen sollte, egal wie dumm es war. Mit jedem Treffen, jeder Nachricht geriet ich zwar tiefer in den Schlamassel, aber drin steckte ich sowieso schon und heute Abend wollte ich ebenfalls nicht einsam vor dem Fernseher sitzen. Und es war ungefährlich; er wollte bloß nicht alleine essen und ich war die naheliegendste Lösung.
 »Das kann ich natürlich nicht riskieren. Zum ersten Mal in ihrem Leben findet meine Tochter den Matheunterricht nicht einfach nur tödlich.« Ich gab ihm die Gelegenheit, zu lachen. »Ich gehe mit dir essen. Aber du musst mich nicht einladen.«
 »Die Details klären wir später.« Er schlenderte zu seinem Wagen, der auf dem Parkplatz des Ladens stand, und öffnete die Tür. »Darf ich bitten?«
 »Wo willst du denn hin? Ich dachte ...« Ich wies in Richtung des Pubs, den wir beim letzten Mal besucht hatten.
 »Ich kenne ein wirklich gutes kleines Lokal. Es ist nicht weit, versprochen. Aber es lohnt sich.«
 »Na dann.« Ich warf einen letzten Blick auf mein Fahrrad und entschied, dass es jetzt auch nicht mehr darauf ankam, wo wir hingehen würden. Er könnte mich später wieder hier absetzen und gut. Dann schlüpfte ich so elegant wie möglich auf den Sitz und versuchte so zu tun, als würde ich ganz normal Luft bekommen.
  
 Noch nie in meinem Leben hatte ich bei einem Essen so viel gelacht wie heute. Schon im Wagen hatten wir damit angefangen. Gabe sagte etwas, ich antwortete und er lachte. Als wäre es das Normalste auf der Welt. Und dann machten wir einfach weiter und überbrückten die Fahrzeit mit kleinen Späßen. Es war beinahe wie texten, nur in echt, und ich war überrascht, wie gut ich das hinbekam. Außerdem hatte ich mich schon sehr lange nicht mehr so interessant gefühlt. Gabe war ein guter Zuhörer. Er schien wirklich an meinen kleinen Geschichten Gefallen zu finden, wollte sie hören und ließ mich nicht einfach plappern, weil es noch anstrengender gewesen wäre, mich zu stoppen. Er fragte nach und warf passende Kommentare ein. Natürlich ist das ein wenig gemein Robbie gegenüber, denn der kannte viele meiner Anekdoten bereits. Aber auch die neuen, die amüsanten kleinen Begebenheiten des Alltags, die mehr oder weniger aufregenden Glücksmomente des vergangenen Tages hatten bei ihm oft genug nur ein müdes Lächeln verursacht. Deshalb hatte ich es irgendwann aufgegeben, ihm davon zu erzählen, was ein Fehler war. Denn so wurden unsere Unterhaltungen immer mehr zu Gesprächen, die sich nur noch um Themen wie Paulas schulische Leistungen, ihre Ausraster, die mich zermürbten und für die ich gerne neue Lösungsansätze entwickelt hätte, und um mögliche Renovierungsarbeiten, die ich mir erträumte, drehten. Für keinen von uns war das befriedigend. Für mich nicht, weil ich stets das Gefühl hatte, wieder zu viel zu reden. Für meinen Ex-Mann war es ein zusätzlicher Stressfaktor, weil er es so auffasste, als würde ich nur noch Sachen von ihm einfordern: handwerkliche Arbeiten, Lösungen, die er nicht hatte. Und so hörte ich irgendwann auf, diese Themen anzuschneiden, und damit waren wir dann bei derart belanglosen Gesprächen gelandet, die auch zwei Fremde miteinander hätten führen können: Dorftratsch und die Termine der nächsten Tage, der neueste Nachrichtenbrief der Schule, sogar wenn da nichts Wichtiges drinstand, und die tagesaktuellen Nachrichten. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, einfach mal wieder mit ihm wie früher zu plaudern, uns unsere Träume anzuvertrauen, gemeinsam Pläne zu schmieden und gelegentlich die Bestätigung zu bekommen, dass ich das alles richtig machte.
 Mit Gabe schmiedete ich natürlich keine gemeinsamen Pläne, aber zumindest hörte er zu. Und ich lauschte mit Freuden seinen Berichten, lachte über die Kommentare, die er von seinen Schülern zu hören bekam, warf einen frechen kleinen Satz ein, als er gestand, dass heute im Sportunterricht gleich zwei Klassen kollektiv Kopfstand üben mussten, und wünschte mir, dass der Abend nie endete und wir für immer in dieser friedlichen Blase bleiben könnten. Ich war völlig damit zufrieden, hier zu sitzen und dieses Kribbeln zu spüren, das mir recht ungefährlich vorkam, weil er mich so tadellos behandelte. Ich redete mir ein, dass die Schwingungen, die ich zu verspüren meinte, nur in meiner Fantasie existierten und er einfach nur mit einem Freund das Wochenende einläuten wollte. Er gab mir keinen Grund, etwas anderes zu denken, auch wenn er immer wieder kleine Blicke einsetzte, die mich in höchste Glückssphären katapultierten, oder winzige Satzteile, die ich später genauer würde analysieren müssen. Und bei denen ich dann vermutlich eine Interpretation finden würde, die zweideutig genug war, um mein Herz weiterhin so leicht zu machen. Zugleich jedoch nicht ausreichend zweideutig, um mir Sorgen zu bereiten, was ich hier eigentlich tat, mit diesem Mann, der viel zu jung, viel zu nett und viel zu charmant war, um mit einer Frau wie mir zu flirten. Und außerdem, rief ich mir kurz ins Gedächtnis, der Lehrer meiner Tochter ist und damit für alles, was über ein Abendessen hinausging, absolut verboten.
 Als wir uns endlich erhoben, war es spät. Keiner von uns hatte auf die Uhr gesehen oder gemerkt, wie lange wir hier saßen. Und ich für meinen Teil hatte das auch gar nicht tun wollen. Ich würde von diesem Abend ziemlich lange zehren und da war es nur gerecht, wenn es ausreichend Material gab, um mich durch die nächste Woche zu bringen. Wir machten immer noch Späße, als wir erneut in den Wagen stiegen und durch die Nacht rollten.
 »Du hast die Abfahrt verpasst. Du hättest hier abbiegen müssen, mein Rad steht doch noch vor dem Laden.«
 »Ich lasse dich nicht in der Nacht herumradeln, nachdem ich dich zum Essen überredet habe«, entgegnete er überrascht. 
 »Aber ich brauche es morgen früh. In meinem Job ist der Samstag ein Arbeitstag.«
 »Dann werde ich dich abholen und hinfahren.«
 »Auf gar keinen Fall!«
 »Das macht mir nichts aus. Ich bin kein Langschläfer.«
 »Aber mir macht das etwas aus. Ich werde den Bus nehmen und den Leuten erzählen, dass ich einen Platten hatte«, überlegte ich laut.
 »Du musst dich dafür rechtfertigen, weshalb du Bus fährst?«, fragte er überrascht.
 »Rechtfertigen vielleicht nicht. Aber auf dem Dorf bleibt nichts unkommentiert.«
 »Und weshalb kannst du nicht einfach sagen, dass du mit einem Freund aus warst und der dich heimgebracht hat?«
 Ich überlegte kurz. Weil ich dann im Blickpunkt wäre. Weil ich mir dann jedes Mal einen dummen Kommentar würde anhören müssen, wenn ich in den Pub ging. Weil dann alle Augen auf mich gerichtet wären und die Gerüchte nur so hochbrodeln würden.
 »Als ich mich von Robbie trennte, haben mich alle beobachtet. Hat sie schon einen Neuen? Mit wem spricht sie länger als mit anderen? Wer war das, der da zu einem spontanen Besuch kam? Meine Mitmenschen sind sehr nett, aber auch sehr anstrengend. Und so langsam haben sie kapiert, dass ich ebenfalls nett bin, aber ausnehmend langweilig. Und dieser Eindruck ist gewollt und hart erarbeitet, den werde ich nicht aufs Spiel setzen.«
 »Du bist eine erwachsene, alleinstehende Frau. Sollte es dir nicht egal sein, was die Leute über dich reden?«
 »Ich bin nicht alleine«, sagte ich leise und plötzlich war die heitere Stimmung verflogen. »Ich habe ein Kind, an das ich denken muss.«
 »Sie ist alt genug, um zu wissen, dass du nicht für den Rest deines Lebens alleine bleiben wirst.« Er parkte den Wagen vor unserem Garten und stellte den Motor ab.
 »Aber sie ist noch nicht so weit, um das zu akzeptieren.« Ich löste den Gurt und griff nach dem Türöffner. 
 »Und du? Bist du bereit dafür?«
 Meine Hand verharrte auf dem Griff. Dann suchte ich mein Heil in einer lapidaren Antwort.
 »Keine Ahnung. Bisher war das keine Frage, über die ich ernsthaft nachdenken musste.« Ich lachte verlegen. 
 »Dann solltest du das vielleicht einmal tun. Sind es wirklich nur die Nachbarn oder ist es in Wahrheit so, dass du selbst es nicht willst? Weil du womöglich noch nicht ganz mit deiner Ehe abgeschlossen hast?«
 »Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass ich das nicht musste. Aber das Gespräch nahm eine Wendung, die mir Angst machte und mich daran hinderte, das zu sagen, was ich sagen wollte. 
 »Tu das, denn ich würde die Antwort wirklich gerne wissen.«
 Ich drehte den Kopf und sah ihn an. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Obwohl wir im Wagen saßen, konnte ich im schwachen Schein der Straßenlaterne seine Augen sehen. Sie sahen mich mit einem so intensiven Ausdruck an, dass ich schlucken musste. Er hob die Hand und strich mir eine Locke aus dem Gesicht und plötzlich überkam mich eine gewaltige Furcht. Shit, was tat ich denn da? Ich spielte munter mit dem Feuer und hatte nicht bemerkt, dass ich dabei selbst in Flammen geraten war. Ich hatte gedacht, dass ich es kontrollieren könnte, so wie ich immer alles kontrollieren konnte, und plötzlich war ich absolut handlungsunfähig. Ich musste zusehen, dass ich hier rauskam, und dann diese Bekanntschaft ein wenig abkühlen lassen. Für ihn war es der Aufbau eines neuen Freundeskreises; für mich war es eindeutig mehr, das konnte ich jetzt nicht mehr verleugnen. Seine Hand hatte die widerspenstige Locke hinter mein Ohr geklemmt und ruhte jetzt noch einen Moment an meinem Halsansatz. Dann bewegte er sich und ich dachte wieder: Shit! Ich wollte den Kopf abwenden, aber ich konnte es natürlich nicht tun. Wie eine Heldin im Film sah ich sein Gesicht langsam näher kommen und wusste plötzlich zweifelsfrei, dass er mich jetzt küssen würde. Und ebenfalls wie im Film neigte sich mein Kopf ohne meinen Willen, um ihm einladend entgegenzukommen.
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 Eine winzige Ewigkeit war da nichts als pures Glück. Dann schaltete sich mein Verstand ein, und der hatte die Zeit genutzt, um sich einiges auszudenken, was er mir jetzt an den Kopf werfen wollte. Am lautesten war dabei die berechtigte Frage: Was um Himmels willen tust du da? Und anstatt ihm frech zu antworten, dass er das doch wohl sehen würde, zuckte ich zurück und der Moment war vorbei.
 »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, ließ der Verstand meinen Mund sagen.
 Gabe atmetet tief ein. »Ich wollte dich nicht ...«
 Ich nickte. »Ich gehe jetzt besser.« 
 Ich wartete nicht, ob er den Satz zu Ende bringen würde, und ich bedankte mich auch nicht noch einmal für den schönen Abend. Ich floh regelrecht aus dem Wagen und stocherte hektisch im Türschloss herum, bis ich es endlich aufhatte und in die Sicherheit meiner einsamen Wohnung fliehen konnte. Dann drückte ich die Tür zu, ohne noch einmal nach dem Wagen zu sehen, der nach wie vor draußen stand, und ließ mich mit zitternden Beinen gegen das Türblatt sinken. Dort blieb ich, bis ich endlich hörte, wie ein Motor gestartet wurde. Erst da gab ich nach und ließ zu, dass ich langsam hinabsackte, bis ich an der Tür angelehnt dasaß und mich nicht entscheiden konnte, ob ich mich ohrfeigen sollte, weil ich so blöd war, oder mir gratulieren, dass ich die Situation geregelt hatte.
  
 Jetzt war ich froh, dass Paula nicht zu Hause war, denn ich saß recht lange an der Tür. Dann rappelte ich mich auf und ging ins Bad. Und schließlich lag ich im Bett und fand keinen Schlaf. Himmel, wie hätte ich auch schlafen können? Stattdessen ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich so feige reagiert hatte. Dieser Kuss war so wunderschön gewesen und so neu! Er war das gewesen, was ich mir so oft in meinen Träumen ausgemalt hatte. Sanft und leicht und wohltuend. Nur dass er in meinen Träumen dann anders wurde, wilder und begehrender und noch aufregender. Aber das hatte ich jetzt vermasselt und mich damit wieder einmal selbst zum Affen gemacht. Und außerdem hing da dieser halbe Satz in der Luft, von dem ich nicht wusste, wie er weiterging. Ich wollte dich nicht erschrecken? Ließ sich eine normale erwachsene Frau von einem Kuss verschrecken? Ich wollte dich nicht überrumpeln? Nun, das hatte er nicht, denn ich hatte ihn kommen sehen. Oder war es die schlimmste Möglichkeit: Ich wollte dich nicht küssen? Hatte ich das irgendwie provoziert, war ich es gewesen, die ihm zu schnell entgegengekommen war? War es am Ende er, der überrumpelt worden war? Je länger ich grübelte, desto unsicherer wurde ich. Und desto weniger wusste ich. Das Einzige, was mir wirklich klar war, war die Tatsache, dass ich es einfach absolut gar nicht mehr draufhatte und dass es weit schwieriger war als gedacht, sich wieder auf dieses ganze Gefühlschaos und einen neuen Mann einzulassen.
  
 Ich wurde am nächsten Morgen gleich dreimal gefragt, weshalb ich an diesem strahlenden Novembermorgen denn nicht mein Rad benutzen würde. Und jedes Mal wedelte ich mit der Handpumpe, die ich mir – ja, es ist jämmerlich – unter den Arm geklemmt hatte, und erklärte, dass ich leider einen Platten gehabt hatte. Ich schämte mich, weil ich so viel Mitleid erntete, und beschloss, dass nun endgültig Schluss sein müsste mit dem Ganzen. Ich hatte lernen müssen, dass ich mich auf Pfade begab, die ich nicht bewältigen konnte, und Träumen nachhing, die eine Nummer zu groß für ein Mädchen wie mich waren. Denn das war die einzige Erkenntnis dieser langen schlaflosen Nacht gewesen: Egal ob so oder so, das war nicht der richtige Mann für mich und ich hatte das Spiel schon zu lange gespielt.
 Als ich den Laden betrat, war mein Chef bereits da und sortierte die Brillen ein, die ich gestern ausgezeichnet hatte.
 »Weshalb hast du eigentlich nichts gesagt?«, wollte er zur Begrüßung wissen.
 »Was denn gesagt?«, fragte ich und wickelte mir den Schal vom Hals.
 »Na, gestern Abend.«
 Ich stutzte kurz und tat so, als müsse ich meine Frisur richten. Hatte er meinen Abgang mit Gabe beobachtet? »Und was hätte ich sagen sollen?«
 »Na, dass du einen Platten hast und Hilfe brauchst.«
 Woher wusste der das denn jetzt?
 »Ich habe es eben gesehen.« Sein Kopf nickte leicht in Richtung Tür. Ich kniff kurz ein Auge zu, dann hob ich die Hand.
 »Du hast meinen Platten gesehen?« Das wurde ja immer verrückter. Ich war eben ohne einen weiteren Blick an meinem Rad vorbeigegangen, das nach wie vor am Ständer angekettet war. 
 John schien ebenfalls etwas verwirrt. »Nun ja, ist doch nicht zu übersehen. Ich hatte mich gewundert, dass du schon da bist, weil ich heute sehr früh angefangen habe, und dann sah ich es. Du solltest die Pumpe am Rad befestigen, wie sich das gehört.«
 »Paula hatte sie ausgeliehen und dann einfach liegen lassen. Aber ich werde in Zukunft darauf achten, danke.« Und aufhören zu schwindeln, denn offensichtlich stimmte der Spruch, dass kleine Lügen sofort abgestraft wurden.
  
 »Mist.« 
 Nach Ladenschluss kniete ich vor meinem Fahrrad und starrte also tatsächlich auf einen Platten. Das schöne Wetter hatte sich verflüchtigt, es nieselte und war bereits recht dämmerig für diese Tageszeit, was es nicht besser machte. Dann überprüfte ich das Ventil und stellte fest, dass irgendein Spaßvogel es offensichtlich herausgedreht hatte. Wenigstens kein Loch im Schlauch, dachte ich und schraubte es wieder ein.
 »Hallo.«
 Ich fuhr zusammen, als ich die Stimme erkannte. »Gabe.« 
 »Ich habe gehört, dass du einen Platten hast.« Er wedelte mit einer Luftpumpe durch die Luft und sah beinahe so verlegen aus, wie ich mich gerade fühlte. Umständlich rappelte ich mich hoch.
 »Warst du das etwa?«
 »Nun, ich dachte, falls einer aus deinem Ort hier zufällig vorbeikommt ...«
 Mir entwischte ein hysterisches Lachen. »So weit würden sie dann doch nicht gehen.«
 »Nun, auf alle Fälle bin ich hier, um den Schaden wiedergutzumachen.« Er sank auf die Knie und widmete sich meinem Hinterreifen. Und ich stand da und überlegte fieberhaft, was ich nun davon wieder halten sollte, und vor allem, wie ich nun reagieren sollte. Cool? Als wäre nichts gewesen? Sollte ich den Kuss ansprechen und fragen, wie dieser vermaledeite halbe Satz, der mir auch heute den ganzen Tag durch den Kopf spukte, weiterging?
 »So, das war’s.« Viel zu schnell richtete er sich wieder auf.
 »Danke«, sagte ich deshalb erst einmal.
 Er überging es. »Und außerdem dachte ich, dass es ein guter Grund wäre, hier aufzutauchen.«
 »Okay.«
 »Können wir reden, Lou?«
 Ich nickte nach einer kleinen Schrecksekunde. »Klar.«
 »Und könnten wir uns dafür irgendwohin zurückziehen, wo es weniger nass ist?« Er ließ seine Hand durch den dichter werdenden Regen gleiten.
 »Okay«, sagte ich wieder und sah mich um. 
 »Willst du etwas essen?«
 Ich schüttelte den Kopf. In meinem aktuellen Zustand würde ich nichts herunterbekommen.
 »Mein Wagen steht ums Eck«, begann er zögernd. »Vielleicht gehen wir einfach mal dorthin und sehen dann weiter.«
 Ich folgte ihm auf den kleinen Parkplatz in der nächsten Straße und suchte fieberhaft nach einem Thema, um das Schweigen zu durchbrechen. Ich hatte noch keines gefunden, als wir endlich unser Ziel erreicht hatten.
 Gabe öffnete mir zuvorkommend die Tür, dann stieg er selbst ein und starrte auf das Lenkrad.
 »Und nun?«, fragte ich zögernd.
 Er seufzte. »Sag du es mir.«
 »Willst du etwas trinken gehen?«
 »Eigentlich wollte ich mit dir reden, Lou. Wegen gestern Abend.« Wieder ließ er einen Halbsatz in der Luft hängen. Dieses Mal zwang ich mich jedoch dazu, das auszuhalten und nicht davonzulaufen oder vorschnell dazwischenzuplappern.
 »Es tut mir leid, was da passierte.«
 Mein Herz zog sich zusammen. 
 »Okay«, sagte ich einmal mehr und versuchte, dem Wort einen belanglosen Klang zu verleihen.
 Er schnaubte. »Okay? Himmel, Lou, was ist los?«
 »Alles in Ordnung«, log ich und versuchte zu lächeln. »Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist ja nichts passiert.« Plötzlich wollte ich nur noch raus aus diesem Auto. Ich wollte nicht hören, dass er mich nicht hatte küssen wollen und dass ich das doch bitte nicht falsch verstehen sollte. 
 »Nichts passiert? Dann machst du das öfter?«
 »Nein!« Ich schloss kurz die Augen. »Nein, das mache ich nicht öfter. Sonst hätte ich vielleicht besser gewusst, wie ich damit umgehen soll.«
 »Wie du damit umgehen sollst? Wie soll ich mit dieser Aussage umgehen?«
 Ich biss mir auf die Lippe. Das konnte nur peinlich enden. »Ich weiß es nicht. Können wir es nicht einfach vergessen?«
 »Kannst du das denn?« Nun war seine Stimme leise und angespannt. »Willst du es vergessen?«
 Ich gab keine Antwort.
 »Lou, ich will es nicht vergessen.«
 Überrascht drehte sich mein Kopf in seine Richtung.
 »Ich fand es wunderschön. Es war genau das, was ich wollte. Und es ist das, was ich gerne wieder hätte.«
 Ich schluckte. In meinem Kopf begann ein wahrer Hurrikan zu toben. Es war das, was er wollte? Was er noch einmal wollte? Und ich? Ich wollte es auch, darüber musste ich nicht nachdenken. Aber durfte ich das wollen, das war doch die entscheidende Frage. 
 »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte ich leise.
 Er legte mir eine Hand auf die Wange und strich dann sanft darüber, hinab zu meinem Kinn und dann hinauf zu den Lippen. Sein Zeigefinger umrundete sie, liebkoste sie und mir entfuhr ein Geräusch, das ihm verriet, was ich nicht aussprechen konnte.
 »Ich halte es für eine hervorragende Idee«, bestätigte er und beugte sich herüber, um seinen Finger von seinem Mund ablösen zu lassen.
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 »Du bist wunderschön.« Gabes Augen schienen mich zu streicheln.
 »Ich? Himmel, brauchst du am Ende eine Brille?«
 »Sag das nicht. Wunderschön, warmherzig, witzig. Du bist eine außergewöhnliche Frau.«
 »Ach, Gabe.« Ich sah mich unauffällig um. Wir saßen mittlerweile in einem kleinen Pub ein paar Kilometer weiter, in den wir uns nicht des Hungers wegen geflüchtet hatten, auch wenn ich so tat als ob. Aber ich hatte keine Sekunde länger mit ihm in diesem Wagen sitzen können und herumknutschen wie ein Teenager, während der Wunsch, die Scheiben endgültig zum Beschlagen zu bringen, immer drängender wurde. Deshalb hatte ich ihn schließlich lachend von mir geschoben und verkündet, dass ich im Begriff stand, vor Hunger zu sterben.
 »Das ist nicht dein Ernst«, hatte er gefragt und versucht, mit dem Küssen weiterzumachen.
 »Und wie das mein Ernst ist«, beharrte ich und lachte vor Glück laut auf. 
 »Dann werden wir erst mal etwas essen gehen«, hatte er seufzend nachgegeben und ich hatte das erst mal im Raum stehen lassen. 
 Wir fuhren die paar Kilometer schweigend und ich schloss jedes Mal die Augen, wenn seine Finger beim Schalten mein Bein streiften. Dann waren wir da und als ich aussteigen wollte, griff er nach meiner Hand. Ich sah ihn fragend an und er packte mein Gesicht und küsste mich schon wieder. Einmal mehr brauchte ich meine ganze Willenskraft, um es schließlich zu beenden und auszusteigen.
 Als wir in das Lokal gingen, spürte ich, wie seine Hand nach meiner griff, und zog sie schnell weg, um den Schulterriemen meiner Tasche zu richten und sie anschießend in den Tiefen meines Mantels zu vergraben. Er wies mit der Hand auf die kleine Sitzbank, auf der wir beide Platz gehabt hätten, und ich ließ mich rasch auf dem Stuhl nieder, der ebenfalls am Tisch stand. Er sah mich nachdenklich an und ich tat so, als bemerke ich es nicht, und arrangierte mich umständlicher auf dem Stuhl, als es nötig gewesen wäre. Dankbar sah ich, dass bereits ein Kellner mit der Karte herangeeilt kam, und vertiefte mich in die Speisekarte. Bis er mich dabei unterbrach.
 »Was ist dein Problem?«, wollte er wissen.
 »Ist das denn erlaubt, was wir hier tun?«, platzte es aus mir heraus.
 Er schien ein Grinsen unterdrücken zu müssen. »Weshalb denn nicht? Wir sind beide erwachsen.«
 »Aber du bist Lehrer.«
 »Das weiß ich.«
 Ich seufzte. »Du weißt doch auch, was ich eigentlich meine. Du unterrichtest meine Tochter.«
 »Es gibt keine Vorlage, die es verbietet, sich in den Lehrer seiner Tochter zu verlieben. Oder in die Mutter eines Schülers«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu und neigte sich zu mir herüber. Ich wandte den Kopf ab und lehnte mich zurück und mit einem Seufzen vergrößerte er den Abstand wieder.
 »Aber fühlt es sich für dich richtig an?«, insistierte ich weiter.
 »Im Gegensatz zu dir schon.«
 »Gabe.« Ich griff kurz nach seiner Hand, ließ sie dann aber ebenso schnell wieder los. »Es tut mir leid. Das ist für mich nicht so einfach.«
 »Das merke ich schon seit einer ganzen Weile. Immer wenn ich hoffte, dass du ebenso empfindest wie ich, hast du einen Rückzieher gemacht.«
 »Weil ich nicht dachte, dass du auf diese Art an mir interessiert bist.«
 »Ich bin ziemlich auf diese Art an dir interessiert.« Seine Hand griff unter dem Tisch nach meiner. »Sag mir, dass du einfach ein wenig Zeit brauchst.«
 »Ich brauche einfach ein wenig Zeit«, sagte ich fast augenblicklich und fühlte, wie mich das Glück plötzlich durchströmte.
 »Dann wirst du sie bekommen.«
  
 Im Restaurant war es noch recht leicht gewesen. Wir hatten etwas bestellt, aber beide kaum davon gegessen. Wir hatten uns angestrahlt und immer wieder in die Augen gesehen, ehe einer von uns sich räusperte und etwas sagte. Er hatte mehrfach versichert, wie einzigartig ich für ihn sei, und ich konnte nicht genug davon hören. Unter dem Tisch hatten seine Finger mit meinen gespielt und ich kam mir verwegen vor und großartig und wie ein anderer Mensch. Draußen dann, vor dem Wagen, der dankenswerterweise ganz hinten in der dunkelsten Ecke des Parkplatzes stand, hatte er mich an sich gezogen und geküsst, dass mir Hören und Sehen und beinahe auch der Verstand verging. Erst als ein anderes Paar lachend auf den Parkplatz kam und in unsere Richtung schlenderte, machte ich mich los und stieg ein. 
 Auf dem Rückweg streiften seine Finger nicht mehr mein Bein, weil er eine Hand auf mein Knie gelegt hatte und sie nur wegnahm, wenn er schalten musste. Und meine Hand lag auf seiner und fühlte die Wärme seiner Haut.
  
 »Dieses dämliche Fahrrad«, sagte Gabe und sah mich streng an. »Lass es stehen.«
 »Ich kann es nicht zwei Tage stehen lassen. Mein Chef hat heute sofort gemerkt, dass es da war, ich aber nicht.«
 »Dann sag eben, dass du es mit Absicht hast stehen lassen, weil du etwas vorhattest.«
 Ich seufzte. »Du hast gesagt, es wäre okay«, erinnerte ich ihn leise.
 Er nickte. »Gut. Aber vielleicht denkst du darüber nach, auf den Bus zu wechseln, das würde es ein bisschen einfacher machen.«
 Ich nickte nachgiebig. »Dann einen schönen Abend.« 
 »Und du bist sicher ...?« Er wies auf das Rad.
 Ich nickte.
 »Auch, dass du nicht noch mit zu mir kommen willst?«
 Ich nickte erneut. »Das ist doch in Ordnung, oder?«, vergewisserte ich mich.
 »Natürlich.« Nun klang seine Stimme voller Wärme. »Auch wenn ich es mir wünschen würde.«
 Ich auch, dachte ich. Zumindest in einem anderen Leben und unter anderen Umständen. Anstatt das laut auszusprechen, hob ich den Kopf und gab ihm einen schnellen, letzten Kuss, ganz züchtig auf die Wange.
 »Bis bald, ja?« Dann stieg ich auf und radelte davon, ehe ich doch noch zu unvernünftig werden konnte.
  
 Ich war gerade aus dem Ort heraus, als ich bereits hörte, wie ein Auto langsam hinter mir herfuhr. Ich wich ein wenig an den Seitenrand aus und wartete, dass ich überholt wurde. Nichts passierte. Dann scherte der Wagen endlich seitlich aus, zog aber nur auf meine Höhe und drosselte das Tempo auf meines. Ich warf einen erschrockenen Seitenblick hinüber und sah Gabe durch die offene Scheibe grinsend eine kleine Geste machen, die wohl »selbst schuld« hieß. Dann ließ er sich zurückfallen und scherte erneut hinter mir ein. Er wurde dreimal überholt, ehe wir die Ortsgrenze von Little Lovemere erreichten, und einmal hupte der andere Fahrer besonders heftig. Ich konnte auch sehen, wie er sich immer noch mit der Hand vor dem Gesicht herumwedelte, als er an mir vorüberzog. Als ich das Ortsschild erreichte, bremste ich ab und wartete, bis Gabe neben mir zum Stehen kam.
 »Das war nicht notwendig.«
 »Ich habe es dir gesagt: Ich will nicht, dass du alleine durch die Nacht radelst.«
 »Das tue ich schon eine ganze Weile.«
 »Nun, dann wirst du es dir abgewöhnen, zumindest, wenn du mit mir unterwegs warst.«
 »Ich denke vielleicht darüber nach«, sagte ich und versuchte schnippisch zu klingen, obwohl ich es insgeheim ziemlich süß fand. »Und jetzt dreh um und fahr heim.«
 »Nicht ohne meine Belohnung.«
 Ich lachte. »Dafür, dass du mich fast zu Tode erschreckt hast?«
 »Dafür, dass ich dich gehen lasse«, sagte er und damit hatte er mich. 
 Ich beugte mich zu ihm hinab in das offene Fenster und gab ihm einen Kuss. Er hielt mein Gesicht fest und sorgte dafür, dass er weit weniger kurz wurde, als ich das im Sinne hatte, und weitaus besser, als ich erhoffte. Vielleicht, dachte ich später glücklich, vielleicht ist das endlich der richtige Zeitpunkt, um eine Diät zu starten. Wenn ich es schaffen kann, so einen Kuss zu beenden und zu gehen, dann kann ich vermutlich alles schaffen, was ich will.
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 »Du hast ihn geküsst!« Zoe kümmerte sich einen Dreck darum, dass ich ihr eben versichert hatte, dass das, was mich so grinsen ließ, ein riesengroßes Geheimnis sei.
 »Scht!«, mahnte ich auch gleich und sah mich um, ob in meiner Küche plötzlich noch andere Menschen sein könnten.
 »Ich will alles wissen!«, forderte sie und nur zu gerne kam ich ihrem Wunsch nach. Ich wollte davon erzählen, wie glücklich ich war. Ich wollte endlich jemandem berichten, was für ein wunderbarer Mann Gabe war. Ich wollte einfach seinen Namen aussprechen und das warme Gefühl spüren, das mich dabei durchflutete, wenn ich an ihn dachte.
 »Du hast ihn heimgeschickt? Du hattest sturmfrei!«
 »Ich bin noch nicht so weit«, gestand ich errötend und goss mir einen zweiten Kaffee ein.
 »Du bist unbedingt so weit. Du wartest doch schon ewig darauf, dass dich ein Kerl endlich wieder ...«
 »Ich will mir aber Zeit lassen«, unterbrach ich sie und rührte konzentriert in meinem Getränk herum.
 »Wenn du dir zu viel Zeit lässt, wächst du wieder zu«, kommentierte Lou trocken. »Himmel, du bist doch keine sechzehn mehr. Es ist doch nicht das erste Mal.«
 »Aber das erste Mal mit einem anderen Mann als Robbie«, gestand ich zögernd.
 »Seit Robbie, meinst du hoffentlich?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind schon früh ein Paar gewesen, das weißt du.«
 »Und vor ihm hattest du keinen?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Ernstes. Ein, zwei Küsse.«
 »Dann wird es höchste Zeit!«
 Ich begann, meine Fingernägel zu kontrollieren.
 »Du willst es doch, oder?«
 Ich nickte. »Einerseits schon.«
 »Und andererseits?«
 Ich hob die Schultern. »Ich bin nicht wie du. Für mich ist das ein ziemlich großer Schritt.«
 »Das hört sich an, als wäre ich mit jedem in die Kiste gehüpft, der mir über den Weg lief.«
 »Auf alle Fälle mit mehr als ich.«
 Zoe lachte. »Das ist nun wirklich keine Kunst.« Dann beruhigte sie sich wieder und begann, mich zu mustern. »Wovor hast du Angst? Macht er dich nicht heiß?«
 »Doch«, gab ich zu und schlug kurz die Augen nieder. 
 »Will er nicht?«
 »An ihm lag es nicht.«
 »Was ist es dann? Ihr seid scharf aufeinander, du hast dein freies Wochenende und du wartest seit Jahren darauf, dass es ein Mann nicht abwarten kann, bis er dich im Bett hat. Klär mich auf, wo dein Problem liegt.«
 »Ich weiß nicht.« Ich ließ ihren Blick über mich ergehen. »Es ist dumm, aber was, wenn ich ihn enttäusche? Ich bin nicht besonders gut in Form. Ich bin älter als er und ...«
 »Und trotzdem hat er sich in dich verliebt. Das ist alles, was zählt. Denkst du ernsthaft, dass er auch nur einen Gedanken daran verschwendet, ob dein Bindegewebe irgendwo nachgibt?«
 »Nein, das glaube ich nicht. Aber es blockiert mich trotzdem. Ich möchte ihn einfach erst noch ein wenig besser kennenlernen. Ich möchte ihm ganz vertrauen, ehe ich mit ihm schlafe. Stell dir vor, wir merken in ein paar Wochen, dass wir doch nicht zusammenpassen, und dann? Sitze ich im nächsten Elternabend und er weiß, wie ich nackt aussehe.« 
 Zoe lachte herzhaft. »Was vermutlich öfter vorkommt, als du dir das vorstellen kannst. Dass da zwei Menschen wissen, wie der andere nackt aussieht, obwohl sie nicht miteinander verheiratet sind. Was habt ihr denn am Sonntag gemacht? Händchen gehalten und ein wenig herumgeknutscht?«
 »Wir haben telefoniert.«
 »Ihr habt telefoniert? Weshalb habt ihr euch nicht getroffen? Lass mich raten. Weil du es langsam angehen willst und Angst hast, dass du zu früh schwach wirst, wenn er vor dir steht. Himmel, Lou! Du scheinst wirklich keine Ahnung mehr zu haben, was du dir da entgehen lässt.«
 Ich wollte etwas erwidern, als mich die Haustür zusammenzucken ließ. Sie knallte mit einem lauten Geräusch zu und dann stürmte Paula in die Küche.
 »Der Bond ist so ein blöder Arsch.«
  
 Ich wechselte einen Blick mit meiner Freundin.
 »Was ist denn los? Und weshalb bist du schon hier?«, fragte ich endlich.
 »Reli entfällt.« Sie ließ die Tasche zu Boden plumpsen und ging zum Kühlschrank, um ihren Kopf hineinzustecken.
 »Was hat der Bond denn gemacht? Ich dachte, du magst ihn.« Ich schaffte es, den Namen völlig gleichmütig auszusprechen. Zoe hob die Augenbrauen und grinste, was mich dazu brachte, ihr einen Stups zu verpassen.
 »Er hat mich heute an die Tafel geholt, um so eine bescheuerte Gleichung aufzulösen.«
 »Und?«
 »Und ich hasse es, an der Tafel rechnen zu müssen.«
 »Das habe ich auch immer gehasst. Hast du sie herausbekommen?«, mischte sich Zoe ein.
 »Am Ende schon, aber erst, nachdem er mir geholfen hat. Das war so fies, echt.«
 »Macht er das öfter?«
 »Jede Stunde«, gab sie zu. »Er denkt, dass wir es draufhaben, wenn es sein muss und wir nicht bequemerweise bei unserem Nachbarn abschauen können.«
 »Womit er anscheinend recht hat«, wagte ich zu sagen.
 »Dich hätte ich sehen wollen«, fauchte Paula und schlug die Kühlschranktür zu. »Immerhin habe ich mein mathematisches Talent von dir.«
 »Stimmt, ich hätte das auch nicht gemocht«, gab ich ihr recht.
 »Auf alle Fälle hat er es sich heute gründlich verdorben«, fauchte meine Tochter und verschwand unter einigem Getöse in ihrem Zimmer.
  
 Zoe stieß die Luft aus, als Paulas Zimmertür vernehmlich geschlossen wurde. 
 »Okay«, sagte sie und sah mich an.
 »Und das ist ein weiterer Grund«, flüsterte ich und neigte mich über den Tisch. »Du hast jetzt eine Ahnung, was hier los wäre, wenn sie das jemals mitbekäme.«
 »Du musst es ihr ja nicht gleich erzählen.« Zoe wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Bleib von mir aus dabei, es erst mal unter der Decke zu halten. Aber schau zu, dass ihr dennoch so bald wie möglich unter ebenjener landet.«
 Ich schnaubte. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als ich davon träumte, nach der Trennung noch einmal mein Glück zu finden. Ich hätte es gerne ein bisschen weniger spannend und verboten gehabt. Ein netter geschiedener Mann in meinem Alter, an dem Paula nichts auszusetzen hatte, außer dass er eben nicht Robbie war. Und doch hätte ich Gabe für keinen anderen Mann der Welt eintauschen wollen. 
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 In der kommenden Woche traf ich mich nicht mit Gabe. Er hatte zwar gefragt, ob wir abends essen gehen wollten, aber ich lehnte ab und erklärte, dass die Abende meiner Tochter gehörten. Die gemeinsame Mahlzeit war die einzige fixe Zeit des Tages und schon früher ein fester Bestandteil des Familienlebens gewesen. Und daran wollte ich unbedingt festhalten. In dieser Zeit erzählte Paula, was es Neues gab, oder wir redeten einfach ein wenig. Ich hätte mich zwar hinterher noch auf den Weg machen können, aber das wollte ich nicht. Mein schlechtes Gewissen war nicht unbedingt besser geworden und außerdem nutzten Gabe und ich die Zeit, um zu reden und uns so besser kennenzulernen. Ich fand es unglaublich aufregend, mit ihm zu telefonieren, zu flirten und zu lachen.
 »Aber am Samstag werden wir uns sehen«, verlangte er dennoch jeden Abend. »Da bist du alleine, oder?«
 »Ja.«
 »Dann werde ich zu dir kommen.«
 »Zu mir? Keine gute Idee.«
 »Dann kommst du zu mir oder wir gehen wieder etwas essen. Ich will dich sehen, Lou.«
 »Wir werden uns sehen. Schlaf gut, Gabe.«
 Er seufzte. »Du auch, meine Schöne.«
  
 Meine Schöne, dachte ich und betrachtete mich kritisch im Spiegel. Das Kleid, das ich heute trug, war neu und ziemlich aufregend, wie ich fand. Die Unterwäsche war ebenfalls neu und aufregend – und recht unbequem, holte dafür aber das Beste aus meinem nicht mehr wirklich straffen Busen und dem absackenden Hintern heraus. Sie hatte noch mehr gekostet als das Kleid, aber sie gab mir ein gutes Gefühl. Und sagte man nicht, dass man sich für sich selbst bestmöglich zurechtmachen sollte? Dass man eben tolle Dessous tragen sollte, auch wenn sie niemand sah, weil man sich damit einfach besser fühlte?
 »Hast du noch was vor, Liebes?«, wollte Zissy, unsere hochbetagte Nachbarin wissen, als ich so aufgedonnert in meinem Kleid und den schicken Stiefeln bei ihr klingelte, um ihr noch schnell die Medikamente zu bringen, die ich in der Apotheke für sie besorgt hatte.
 »Ich besuche eine Freundin«, log ich und fühlte mich ein bisschen schäbig dabei. »Paula ist bei ihrem Vater.«
 »Wie schön für dich. Du fährst doch hoffentlich nicht mit dem Rad durch die Nacht?«
 »In diesem Aufzug? Nein«, gab ich lachend zurück. »Heute gönne ich mir den Bus.«
 Gabe hatte natürlich darauf bestanden, dass er mich abholen würde, und ich darauf, dass das nicht ginge. Von meinem Fahrrad wollte er nichts wissen und schließlich hatten wir uns darauf geeinigt, dass ich mit dem Bus kommen würde und er mich dafür später wieder zu Hause absetzen dürfte.
 »Dann viel Spaß. Bleibst du über Nacht weg? Der letzte Bus fährt ja so früh und du arbeitest zu viel. Du solltest dir ab und zu ein wenig Ablenkung gönnen. Nur dass ich mir keine Sorgen mache, wenn es bei dir dunkel bleibt.«
 »Das habe ich nicht geplant.«
 »Du solltest es trotzdem tun. Einen unterhaltsamen Abend mit einer Freundin und ein paar Gläschen Sekt hast du dir verdient. Glaube einer alten Frau, ab und zu muss man sich einfach etwas gönnen und ein wenig verrückt sein.«
 »Du hast bestimmt recht. Vielleicht werde ich das machen«, sagte ich leichthin und rieb mir die roten Wangen, um so zu tun, als käme die Farbe von der Kälte. »Einen schönen Abend, Zissy. Ich komme die Tage mal wieder auf ein längeres Schwätzchen bei dir vorbei.«
 Sie winkte und ich marschierte zügig los. So war das hier eben, dachte ich. Zissy sorgte sich um mich und Paula und hatte tagsüber ein Auge auf das Haus. Sie war nicht mehr mobil und von daher ans Haus gefesselt. Ich kümmerte mich ein wenig um sie, machte Besorgungen oder ging gelegentlich einfach zum Plaudern zu ihr. Alle im Dorf taten das und gaben ihr so das Gefühl, immer noch aktiv am Leben teilzuhaben. Auch wenn ihr Körper ständig mehr abbaute, war ihr Geist noch wach und klar. Und er hatte mir eben eine perfekte Möglichkeit geliefert, den Abend mit Gabe bis zum Letzten auszukosten. Auch wenn sie nicht wusste, wozu sie mir da eben geraten hatte, musste ich gestehen, dass ich recht empfänglich für ihren Rat war, heute etwas völlig Unvernünftiges zu tun.
  
 Gabe wohnte vier Ortschaften weiter. 
 »Weshalb hast du dir nicht in Burford eine Wohnung gesucht? Wäre das nicht bequemer, um zur Schule zu kommen?«, hatte ich überrascht gefragt, als er mir seine Adresse nannte.
 »Weil ich gerüstet sein wollte, wenn ich mich mit einer Mutter einlasse, die Angst vor neugierigen Augen hat«, gab er verschmitzt zurück.
 »Nicht witzig«, warnte ich.
 »Nun gut, weil ich keine Lust habe, abends im Pub ständig auf Eltern zu treffen, die dann meinen, mit mir über den Unterricht und ihre Kinder reden zu müssen. Und weil die Kids noch weniger Lust haben, dort auf ihren Lehrer zu treffen. Wir sind auch nur Menschen. Wir machen einen Job, den wir im Idealfall lieben, aber auch wir haben ein Leben abseits der Schule.«
 »Das verstehe ich«, hatte ich gesagt. Ich konnte es förmlich hören. Der Bond ist so doof, der sitzt in unserer Stammkneipe herum. Nun ja, obwohl ich die Hoffnung noch nicht aufgab, dass Paula, bis sie sich eine Stammkneipe suchen dürfte, wieder ein wenig normaler tickte. 
 »Dann kommst du am Samstag also zu mir? Ich kann uns eine Kleinigkeit kochen und du musst nicht andauernd befürchten, dass uns jemand sehen könnte.«
 »Okay«, hatte ich zögernd zugestimmt.
 »Keine Angst«, hatte Gabe mich zu beruhigen versucht und damit erst recht in Aufregung versetzt. »Ich werde nichts tun, was du nicht auch willst.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 26
  
 Ich weiß nicht, was ich erwartet – oder befürchtet – hatte. Die ganze Woche über hatte ich mich darauf gefreut, ihn zu sehen. Die Telefonate mit ihm waren mein Highlight gewesen und ich verfiel ihm und seinem Charme mit jedem ein wenig mehr. Wenn ich seine Stimme hörte, fühlte ich mich, als hätte jemand Sekt statt Blut in meine Adern gepumpt und mich nebenbei einfach so um die Hälfte meines Körpergewichts erleichtert. Und der Gedanke, ihm am Wochenende näherzukommen, hatte mich dabei zugegebenermaßen recht zappelig werden lassen.
 Doch als ich dann endlich vor seiner Wohnungstür stand und er öffnete, kaum dass ich die Klingel berührt hatte, spürte ich neben all den anderen Empfindungen plötzlich eine riesengroße Verlegenheit. Was erwartete er nun von mir? Was erwartete mich? Himmel, würden wir hier und jetzt übereinander herfallen wie zwei außer Rand und Band geratene Teenager? Sollte ich nun wie die toughen Frauen in den Filmen meinen Mantel öffnen und ihm meine neue Unterwäsche präsentieren? Das mochte im Kino vielleicht eine Option sein, die man in Erwägung zog, aber echt jetzt? Und außerdem fand ich mich in meinem neuen Kleid ansprechender als nur in der Wäsche und würde so was nie tun. Ich wollte ihm um den Hals fallen und spürte zugleich eine seltsame Scheu, das zu tun. Ich hatte Angst, zu forsch zu sein, zu direkt, und gleichzeitig Befürchtungen, seinen Erwartungen nicht gerecht zu werden. 
 »Hey! Schön, dass du da bist. Komm rein.« Gabe lächelte und trat einen Schritt zur Seite, um mich einzulassen.
 »Hi«, sagte ich und schlüpfte an ihm vorbei. 
 Mist! In meiner Fantasie hatte er wahlweise gar nichts gesagt, sondern mir einfach die Entscheidung abgenommen und mich in seine Arme gerissen oder aber ich hatte tough seinen Blick erwidert und mit einer sehr viel festeren, verführerischen Stimme »Hi« gesagt, woraufhin er mich ebenfalls in seine Arme gerissen hatte. Die echte Lou, dieses ängstliche Huhn, hatte es aber einmal mehr versemmelt und nun stand ich da und sah mich betont interessiert um und rieb auch noch verlegen meine Hände, als wäre er mein Gynäkologe oder so. Autsch, ganz schlechte Assoziation!
 »Schön hast du es«, sagte das Huhn in mir und hatte immer noch eine Stimme, die eindeutig zu dünn war. Ich tat, als mustere ich seine Garderobe, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.
 Gabe lachte leise. »Danke.«
 Ich spürte, dass er hinter mich trat, und dann fühlte ich seine Hände auf meinen Schultern. »Leg doch erst mal ab.«
 »Klar«, piepste ich und mein Gehirn machte sofort ein neues Chaos startklar. »Ablegen? Ablegen? Was denn? Alles?«, fragte es, was die Situation nicht besser machte.
 Seine Hände halfen mir aus meinem Mantel und waren dann weg. Kurz darauf waren sie wieder da und streiften sachte an meinem Hals hinauf.
 »Lou, was ist los? Du wirkst ein wenig verspannt.«
 Ich lachte verlegen. »Es war eine angefüllte Woche.«
 »Dann wird es jetzt Zeit, herunterzufahren. Das Essen ist gleich fertig.«
 Seine Hände verschwanden. Er ging an mir vorbei und durch eine Tür zu unserer Rechten. Ich stand eine Sekunde still, dann folgte ich ihm. Okay. Das war jetzt auch unerwartet gewesen. Hätte er nicht wenigstens versuchen müssen, mich zu küssen?
 »Ich hoffe, du magst Fisch.«
 »Oh, klar.«
 Wir hatten die Küche betreten, in der es verführerisch roch. Im Backofen war eine Kasserolle, in der vermutlich der Fisch garte, auf dem Herd köchelte etwas in einem einsamen Topf. Ein Tisch, gerade ausreichend für vier Personen, stand ebenfalls in der Küche und war mit weißen Tellern, Weingläsern und grauen Servietten ansprechend gedeckt. In der Mitte befand sich eine kleine Vase, in der ein paar Blumen arrangiert waren. Ich berührte ein samtiges Rosenblatt.
 »Wie schön.«
 »In der Tat.«
 Ich hörte, dass Gabes Stimme sich verändert hatte, und sah auf. Er stand am Backofen, ein Paar Ofenhandschuhe in der einen Hand, und musterte mich. Für ein paar Sekunden sahen wir uns einfach an und plötzlich war meine ganze dumme Unsicherheit weg. Ich lächelte und auch seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Ich musste nur zwei Schritte machen, dann war ich bei ihm und legte meine Hände auf seine Brust.
 »Sorry, ich bin ein wenig nervös. Hallo erst mal«, sagte ich leise und hörte sein erheitertes Lachen.
 Er legte seine Arme um mich und zog mich an seinen warmen, einladenden Körper.
 »Du bist bezaubernd«, raunte er und dann küssten wir uns endlich.
  
 »Das ist gut!« Ich wedelte begeistert mit der Gabel durch die Luft. Unser unfassbar perfekter Kuss hätte der Auftakt zu allem Möglichen sein können, das war mir klar. Doch plötzlich begann sein Ofen zu piepsen und mein Hausfrauengehirn übernahm die Regie.
 »Das muss raus«, murmelte ich und löste mich von ihm.
 »Dieses Gericht ist absolut unkompliziert. Das verträgt kleinere Schwankungen in der Zubereitungszeit«, entgegnete Gabe und zog mich zurück in seine Arme.
 »Gut zu wissen«, flüsterte ich und küsste ihn ein weiteres Mal.
 »Lou, du machst es mir nicht gerade leicht«, raunte Gabe und ließ seine Hände an meinem Rücken entlanggleiten.
 »Im Leben ist nichts leicht«, bemühte ich eine Phrase. »Und ich schon gar nicht.« Frag meinen Mann, setzte mein Gehirn dazu. Ich konnte es herunterschlucken, ehe ich es laut aussprach, und es gab mir die Kraft, mich aus seinen Armen zu lösen. »Na los, rette den Fisch, bevor er hoffnungslos zerfällt.«
 Gabe lachte und folgte meinem Befehl, allerdings nicht, ohne mich noch einmal zu küssen. Ganz kurz und leicht und wunderbar. Dann streifte er die Ofenhandschuhe über und präsentierte kurz darauf stolz den Inhalt der Kasserolle: schottischen Wildlachs auf einem Gemüsebett. Ich durfte die Kartoffeln abgießen, die nicht ganz so schwankungsresistent waren und keine Sekunde länger auf dem Herd hätten verbleiben dürfen. Genau wie ich wurden sie im letzten Moment gerettet, denn auch ich war kurz davor gewesen, zu zerfließen und mich in dieser Hitze komplett aufzulösen, die durch meinen Körper gejagt war.
  
 »Du kannst tatsächlich kochen.«
 »Natürlich. Ich muss kochen, ich lebe alleine und habe keine Lust, mich von Fast Food zu ernähren.«
 »Dieses Gemüse ist toll.« Ich betrachtete ein Stück Karotte, ehe ich es in den Mund schob. »Was ist da dran?«
 Er lachte. »Salz, Pfeffer und Olivenöl. Frischer Rosmarin und Thymian. Das ist alles.«
 »Es schmeckt großartig.«
 »Es schmeckt nicht nur, es ist auch praktisch. Einfach alles schnippeln, in die Form schmeißen, würzen und den Fisch darauf. Der Rest macht sich dann von alleine.«
 »Und schon würden die meisten Männer in meinem Bekanntenkreis scheitern, nämlich genau an dem Punkt, an dem das Gemüse geputzt und geschnippelt werden muss.«
 »Ernsthaft? Das ist doch keine große Aufgabe. Ehrlich gesagt, mag ich es, zu kochen, auch wenn ich am liebsten einfache Gerichte zubereite. Es ist eine tolle Möglichkeit, um zu entspannen, oder?«
 »Schon. Wenn du nicht nach einem langen Tag heimkommst und dann in zwanzig Minuten ein komplettes Mahl auf dem Tisch stehen haben musst, das jedem schmeckt.«
 »Ist das so?«
 Ich zuckte die Schulter. Natürlich war es so, in meinem Leben zumindest. Robbie hatte viele Talente und wenn es sein musste, übernahm er auch mal die Küche, aber dann stets mit schnellen Gerichten und nie, niemals mit frischen Zutaten wie Salat oder Gemüse – es sei denn, es war Kraut aus der Dose. Und Paula entdeckte zwar gerade ihre Neigung für das Kochen, aber dabei hatte sie eher kleine Snacks für sich im Kopf als eine Hauptmahlzeit für die Familie. Ich wollte ihr das auch gar nicht aufbürden, schließlich hatte sie mit der Schule genug zu tun und sollte ihre Jugend genießen.
 »Nächstes Mal werden wir zusammen kochen. Das macht Spaß«, versprach Gabe.
 »Echt? Und ich dachte, dass ich mich jetzt zumindest einmal die Woche einfach an den Tisch setzen darf. Das hat nämlich was und würde mir ziemlich gut gefallen.« Ich zwinkerte frech.
 »Vielleicht werde ich das manchmal für dich tun«, überlegte Gabe und beugte sich zu mir herüber. »Wenn du besonders brav warst.«
 Sein Kuss schmeckte nach Gemüse und Kräutern.
 »Ich bin immer brav. Vermutlich sogar zu brav.«
 »Ich glaube, dass du auch eine andere Seite hast. Du lässt sie nur nicht heraus. Was eigentlich schade ist, denn ich würde gerne jede Facette kennenlernen, die in dir steckt.«
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 Es könnte kompliziert werden, jede meiner Facetten zu kennen, hätte ich beinahe gesagt, es dann aber gelassen. Stattdessen begann ich zu überlegen, ob ich denn alle kannte. Im Moment kam es mir so vor, als würde ich selbst jede Menge Neues an mir entdecken. Diese Frau, die hier mit einem fremden Kerl saß und laut lachte, war das wirklich ich? Die sich dann mit diesem Mann an das Spülbecken stellte und unter weiteren Scherzen das Geschirr in die Spülmaschine räumte und den Tontopf einweichte. Wieder zuckte Robbie durch meine Gedanken, mit dem ich diese Tätigkeiten all die Jahre gemacht hatte, meist begleitet von einem leisen Seufzen meines Mannes, wenn er das Geschirrtuch aufnahm. Seinem obligatorischen »Bin ich froh, wenn ich jetzt die Beine hochlegen kann«. Ein paar letzte Neuigkeiten, die ausgetauscht werden mussten und die alles andere betrafen, nur nicht uns als Paar. Paulas Stiefel, deren Reißverschluss kaputt war, ihre Weigerung, bei diesen Temperaturen eine Winterjacke zu tragen, und die Feuerwehr, die heute wegen der defekten Heizung bei den Millers vorgefahren war. Was würde Robbie sagen, wenn er mich jetzt so sähe? Das waren keine besonders cleveren Gedanken, denn augenblicklich fühlte ich mich, als würde ich etwas Verbotenes tun. Es ist nicht verboten, sagte ich mir trotzig. Wir haben uns getrennt. Wir haben einen sauberen Schnitt gemacht. Auch wenn Robbies einzige Bitte gewesen war, nicht sofort über die Scheidung zu sprechen. Als würde es etwas ändern, nicht darüber zu reden. Denn er hatte auch nichts unternommen, um mich zurückzugewinnen. Er schien einfach abzuwarten, wie immer, bis ich wieder zur Vernunft kam und die ganze Sache zurücknahm. Oder auch nicht, wie sollte ich das wissen, wenn er sich überhaupt nicht äußerte? 
 »So, fertig. Willst du noch ein Glas Wein?«
 »Danke, gerne.« Ich sah zu, wie er mein Glas füllte und die Flasche zurück in den Kühlschrank stellte.
 »Was ist mit dir?«
 »Ich lasse es lieber. Wenn du später heimwillst, möchte ich fahren können.«
 Ich nickte knapp und nahm einen Schluck, um beschäftigt zu sein.
 »Das war kein Rauswurf«, sagte Gabe leise. »Aber es ist deine Entscheidung.«
 Wieder nickte ich nur und fühlte mich ein ganz klein wenig überfordert. Er meinte das nett, das war mir klar, und wollte mir in jeder Hinsicht entgegenkommen. Aber ich war es einfach nicht gewohnt, über solche Dinge zu reden. Darüber, ob ich die Nacht mit ihm verbringen würde. Vermutlich war jeder einzelne seiner hormongesteuerten Teenagerschüler entspannter als ich, wenn es um dieses Thema ging. Oder die hatten wenigstens die Courage, ihr Gesicht zu verziehen und Würggeräusche zu machen und dann laut und deutlich zu sagen, dass sie nicht über dieses Thema zu sprechen wünschten. Der Teil zumindest, der die Freuden des Ganzen noch nicht entdeckt hatte und noch nicht selbst begeistert diese neue Möglichkeit des Zeitvertreibs genoss.
 »Du hast meine Tochter diese Woche übrigens mächtig verärgert.« Vermutlich waren es die Gedanken an die Teenies gewesen, die mich zu diesem Themenwechsel animierten.
 Gabe hob fragend eine Augenbraue.
 »Indem du sie an die Tafel geholt hast.«
 Er dachte einen Moment nach. »Paula ist ein kluges Mädchen, aber zu still. Sie beteiligt sich nicht nach ihren Möglichkeiten am Unterricht. Ich nehme jeden Schüler einmal dran, das ist bekannt.«
 »Sie«, begann ich, doch Gabe hob die Hand.
 »Nein, Lou. Wir werden das Thema nicht vertiefen. Wenn wir darüber reden, dann werden wir das ganz offiziell machen, ja? Aber nicht hier und jetzt.«
 Ich schluckte. »Okay.«
 »Wir sollten das von Anfang an trennen. Und überhaupt«, seine Augen bekamen plötzlich ein gefährliches Funkeln, das von seiner zweigeteilten Iris noch befeuert wurde. »Wirst du ihr irgendwann versichern müssen, dass wir Besseres zu tun haben, als über ihre schulischen Leistungen zu reden, wenn wir zusammen sind. Und wir wollen sie ja nicht belügen, oder?«
  
 Gabe hatte unbestritten Talent, meine Gedanken auf anderes zu lenken. Er nahm mich einfach in die Arme und küsste mich und schon war alles andere vergessen. Seltsam, dass ich zu einem Menschen, den ich doch kaum kannte, solch ein Vertrauen hatte. Dass ich mich einfach wohlfühlte und alles vergaß, was sonst beständig in meinem Kopf herumschwirrte. 
 »Lass uns rübergehen ins Wohnzimmer«, sagte er und nahm meine Hand. 
 Ich griff nach meinem Weinglas und folgte ihm in das nächste Zimmer, in dem eine ausladende Couch und ein mächtiger Fernseher warteten. Und ein Fitnessrad.
 »Oh«, sagte ich und zeigte darauf. »So ein Teil steht bei uns auch im Keller.«
 »Bei mir steht es nicht nur rum, ich benutze es sogar. Ist doch praktisch, wenn man sich einen Filmabend gönnt, nicht?«
 »Hm.« Unsere Filmabende zeichneten sich eher dadurch aus, dass wir uns Chips gönnten.
 »Wobei du ja mit dem Rad zur Arbeit fährst. Das ist natürlich noch besser, als zu Hause zu trainieren.«
 »Stimmt«, sagte ich und verdrängte das olle Ding.
 »Setz dich«, er zeigte auf das Sofa. »Ich bin gleich zurück.«
 Ich nahm Platz und sah mich um. Ich mochte seine Einrichtung, sie war geschmackvoll und modern. An den Wänden hingen ein paar Drucke und entweder war er von Natur aus ordentlich oder er hatte extra aufgeräumt. Dann kam er zurück, zwei Gläser in der Hand, eine Flasche Wasser unter dem Arm. Er stellte alles auf dem kleinen Tisch ab und ließ sich schwungvoll neben mir nieder. Das Sofa gab nach und ich rutschte direkt auf ihn drauf.
 »Hoppla«, sagte er so frech, dass ich lachen musste, und nutzte die Gelegenheit, einen Arm um meine Schulter zu legen. »Aber wenn du dich so aufdrängst.«
 »Sie nutzen die Tatsache aus, dass Sie mir um einiges voraus sind, was die örtlichen Begebenheiten angeht, Mr Bond«, sagte ich kokett.
 »Oh ja. Ich habe umfassende Studien zur Beschaffenheit dieses Möbels angestellt. Spannkraft, Widerstand, Einsinktiefe. Nur um bestens gewappnet zu sein.«
 »Date nie einen Physiklehrer«, gab ich zurück. 
 »Unterschätze nie einen Physiklehrer. Es ist ein unglaubliches spannendes Gebiet der Naturwissenschaften.«
 »Das sich mir nie wirklich erschlossen hat.«
 »Nun, da ist zum Beispiel die Anziehungskraft. Sie ist umso größer, je näher sich zwei Körper sind.« Er brachte seinen Körper näher an meinen und ja, die Anziehungskraft war nicht wegzudiskutieren.
 »Geht es dabei nicht um die Masse der Körper?«
 »Das sind Details, die wir in diesem Zusammenhang vernachlässigen können.« 
 Sein Kuss war erst sanft, dann wurde er fordernd. Sein Arm, der nachlässig um meine Schulter gelegen hatte, löste sich und nahm neue Aufgaben in Angriff. Wieder hatten seine Hände nach meinem Gesicht gegriffen, doch mit zunehmender Kussintensität wurde es ihnen dort zu langweilig. Sie strichen meinen Hals hinab und in den Nacken, streiften ein wenig auf und ab und zogen weiter. Als er das Schlüsselbein passierte, wurde ich unruhig. Als er dann den Ausschnitt meines Kleides erreichte, versteifte ich mich unwillkürlich. Sofort stoppten sie, verharrten, streichelten und brachten mich in eine Zwickmühle. Ich wollte ihm sagen, dass er seinen Weg wieder aufnehmen sollte, und zwar unverzüglich, weil meine Haut es nicht abwarten konnte, seine Berührungen zu spüren. Auf der anderen Seite hatte ich Angst davor, das zu erlauben. Damit würde ich jede Kontrolle verlieren und für nichts mehr garantieren können. Ich würde wirklich mit einem anderen Kerl schlafen. All die Zeit hatte ich mir das gewünscht, aber ich hatte es nie zu Ende gedacht. Ich war in meinem Herzen nicht nur eine treue Seele, die sich niemals in eine Affäre geflüchtet hätte, egal was ich mir in den langen einsamen Nächten so zusammengesponnen hatte, und selbst jetzt in Gefahr, mich dafür schuldig zu fühlen. Ich war aber auch, und das war ein neues und überwältigendes Gefühl, absolut heiß auf das, was er mir in Aussicht stellte. Und wenn ich jetzt nachgab, würde sein Weinverzicht unnötig gewesen sein.
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 Überraschenderweise musste ich gar nicht nachgeben, denn mit einem kleinen Seufzer zog er sich zurück.
 »Weshalb bist du so angespannt?«
 »Das bin ich nicht. Es ist schön«, gestand ich und wurde rot wie ein junges Ding.
 »Ich kann deine Gedanken förmlich hören«, sagte Gabe und ruderte gleich zurück. »Zumindest, dass sie in dir rumoren. Nur dass ich nicht ganz zuordnen kann, was sie mit dir machen.«
 »Da bist du nicht der Einzige«, gestand ich spontan.
 »Was ist los? Lou, ich will dich in keine Lage bringen, in der du dich unwohl fühlst. Wir haben Zeit. Aber ein wenig Hilfe wäre nicht schlecht.«
 »Okay«, sagte ich und dachte nach. 
 »Ist das zum Beispiel für dich in Ordnung?«, fragte er und zog mich an seine Brust.
 »Das ist es.«
 »Gut.« Er ließ eine angenehme kleine Pause entstehen. Eine seiner Hände griff nach einer Locke und spielte daran herum.
 »Und jetzt?«, fragte ich ein wenig verunsichert.
 »Nichts. Entspann dich. Wir müssen gar nichts tun. Wir könnten einfach ein bisschen reden.«
 »Klar«, sagte ich und sah in seine zweifarbigen Augen. »Du bist unglaublich, Gabe.«
 »Weshalb? Weil ich will, dass du dich bei mir wohlfühlst?«
 Weil du alles tust, dass ich mich wohlfühlen kann, dachte ich. Du hast anscheinend keine Ahnung, wie besonders das ist.
 »Deine Freundin muss verrückt sein, dass sie dich gegen einen anderen ausgetauscht hat«, sagte ich spontan.
 »Und noch dazu gegen einen Lateinlehrer.« Er ahmte seine Schüler gut nach, als er das Gesicht verzog.
 Ich lachte. »Ich hatte nie Latein.«
 »Ich schon. Ich habe es bereits damals nicht gemocht.«
 »Wie viele Freundinnen hattest du vor ihr?«
 »Weshalb?«
 »Weil es mich interessiert. Ich weiß so wenig von dir. Und mit irgendwas muss ich ja anfangen.«
 »Ein paar. Drei ernsthafte Beziehungen.«
 »Und«, ich holte tief Luft. »Wie alt bist du?«
 Er lachte laut. »Im Ernst?«
 »Ja. Sag schon, wie alt bist du?«
 »Dreiunddreißig.«
 Ich stieß die Luft aus.
 »Hat das irgendeine Relevanz?«
 »Nun ja. Ich bin um einiges älter.«
 »Und?«
 »Ist das alles? Und? Interessiert dich das nicht?«
 »In erster Linie interessierst du mich. Dein Alter war bisher kein Grund zum Nachdenken.«
 »Stehst du etwa auf ältere Frauen? Waren alle deine Freundinnen älter als du?«
 Wieder lachte er. »Nein. Die meisten waren in meinem Alter, eine war jünger. Oh, Sarina war zwei Jahre älter als ich.«
 »Zwei Jahre«, stieß ich aus und pustete eine Locke aus meiner Stirn.
 »Ist das wirklich etwas, worüber du dir Gedanken machst? ›Oh, dieser Mensch ist großartig. Ich finde ihn interessant, attraktiv und anziehend. Um ehrlich zu sein, würde ich am liebsten direkt über ihn herfallen, aber hey! Ich muss zuvor dringend noch herausbekommen, wie alt er ist‹.«
 Ich lachte. »Ich wollte nicht direkt über dich herfallen.«
 »Nein?« Seine Augen begannen wieder zu funkeln, als der Schelm in ihnen aufblitzte. »Aber der Rest kommt hin?«
 Ich biss mir auf die Lippen und beschloss, dass es endlich Zeit wurde, auch im echten Leben ein wenig Mut zu beweisen. 
 »Der Rest ist ziemlich nahe dran.«
 Natürlich war das eine Aufforderung und Gabe verstand es auch als solche. Er drehte sich etwas, ohne mich dabei loszulassen, und brachte seinen Mund in die ideale Kussnähe. Dieses Mal nahm ich mir vor, nicht auf meine Gedanken zu hören und einfach abzuwarten, was passierte. Gabes Positionsänderung hatte dafür gesorgt, dass wir uns nun halb zugewandt dasaßen. Als unser Kuss Fahrt aufnahm, richtete ich mich unwillkürlich auf und presste mich etwas näher an ihn. Seine Hand fuhr hinab zu meinem Bein und strich auf dem Oberschenkel entlang, immer wieder, und brav auf dem dicken Stoff meines Kleides. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und vergrub meine Finger in seinem dichten Haar. Er stöhnte und packte mein Bein, zog es neben sich auf das Sofa und als er danach wieder den Schenkel entlangstreifte, rutschte seine Hand wie zufällig unter den Saum und glitt auf der Strumpfhose weiter. Ich spürte, wie sich mein Körper verkrampfte, und auch Gabe bemerkte es. Seine Hand stoppte, sein Mund näherte sich meinem Ohr.
 »Was hat dein Mann dir angetan?«
 »Was?«
 »Was hat er gemacht? Weshalb versteifst du dich jedes Mal, wenn ich dich berühre?«
 Ich war einen Moment perplex. »Er hat mir nichts angetan.« 
 Gabe schwieg und ich sah den Zweifel in seinen Augen.
 »Um ganz ehrlich zu sein, hat er schon lange gar nichts mehr getan. Das war der Grund, weshalb unsere Ehe in die Brüche ging. Robbie hat mich schon lange nicht mehr berührt. Nicht so. Ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, angefasst zu werden.«
 Gabes Augen blieben nachdenklich.
 »Das ist die Wahrheit. Er ist kein schlechter Kerl und er hätte mir nie etwas angetan. Aber er hat mich auch nicht mehr als Frau gesehen. Himmel, mich hat so lange kein Mann mehr auf diese Art berührt, dass es sich anfühlt, als wäre es das erste Mal.« Es platzte einfach so heraus und ich biss mir verlegen auf die Unterlippe.
 »Das tut mir leid, ich wollte dich nicht bedrängen. Du brauchst etwas Zeit, das ist in Ordnung.« 
 Gabe rückte automatisch ein winziges Stück von mir ab. Ich sah ihn an und spürte die Wärme seiner Hand, die noch immer regungslos auf meinem Schenkel verharrte, direkt neben dem Knie. Ich spürte die Spannung in mir und das Verlangen, dieses Kribbeln noch weiter auszubauen. In meinen Träumen war das die Stelle gewesen, an der ich die Macht abgegeben hatte, in der ich überrannt und überzeugt wurde, hinweggerissen von einer Leidenschaft, die ich entfacht hatte und die dafür sorgte, dass mir die Entscheidung abgenommen wurde. Und die mir die Möglichkeit gab, später zu sagen, dass ich keine Wahl gehabt hatte. Die mich aber auch zu einem passiven Teilnehmer machte, auf eine gewisse Art zumindest. Und das wollte ich nicht mehr sein. Ich wollte, dass er weitermachte, und ich wollte, dass er das wusste. Und ich wollte endlich damit anfangen, wieder zu leben und zu lieben und Risiken einzugehen.
 »Ich habe lange genug gewartet«, sagte ich und zog seinen Kopf zu mir. »Verdammt viel zu lange.«
  
 Wie hatte ich nur vergessen können, wie es war, sich unter den Händen eines Mannes zu winden? Dieses Gefühl zu spüren, dass jemand so heiß auf dich war, dass er dir lauter kleine Verrücktheiten ins Ohr raunte und sich nicht sattsehen konnte an dir? Dass seine Hände so fest zupackten, dass es beinahe wehtat, und du im Gegenzug deine noch fester in ihm vergräbst? Dieses Gefühl, wenn du denkst, verrückt zu werden vor Lust und es keine Sekunde länger aushalten wirst, und die absolute Befriedigung, wenn du danach atemlos und verschwitzt für einen Moment die Augen schließt und den Nachhall spürst, den das Erlebte erzeugte. Und dann wieder Hände, unfassbar sanft, die nach dir greifen und dich streicheln, als wärst du eine Kostbarkeit. Die dich dann an sich ziehen und festhalten, ein Schutz, der dich vor jedem Übel abschirmen wird und dir die Sicherheit gibt, dass du genau am richtigen Ort bist. Und eine Stimme, so leise und sicher, die an deinem Ohr wispert: »Ich liebe dich.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 29
  
 In dieser Nacht war es nicht schwer, endlich einmal meinen Verstand auszuschalten und meine Fantasien in die reale Welt hinauszulassen. Etwas, das sich so gut anfühlte, so wohltat, so wunderschön war, konnte nicht falsch sein. Und ich hatte wirklich lange genug gewartet, meine Ehe lange genug aufrechterhalten. Heute Nacht, das wusste ich, zog ich endgültig den Schlussstrich darunter, ließ ich wirklich los und sah endlich in eine neue Richtung. Und die guten Mächte hatten mir dazu den perfekten Mann geschickt. Mit keinem anderen hätte dieser Prozess besser, schöner oder richtiger sein können. Eigentlich sollte ich ja über mehr Weisheit und Lebenserfahrung verfügen, aber Gabe schien mir um Längen voraus zu sein. Er tat genau das Richtige, sagte das Richtige und half mir so, ohne mich zu drängen. Und er war dermaßen entspannt, im Gegensatz zu mir.
 »Brauchst du noch eine zweite Decke? Damit du wirklich und wahrhaftig ganz verhüllt bist?«, fragte er am nächsten Morgen frech. »Du bist nicht die erste Frau, die ich nackt sehe, weißt du.« Er rekelte sich neben mir und ich dachte, dass er im umgekehrten Fall erst der Zweite war. Nun ja, man musste sich ja nicht alles gleich zu Beginn erzählen.
 »Aber ich bin ich und deshalb ist es trotzdem etwas anderes.«
 »Das stimmt. Es ist etwas Besonderes und alles, was ich will, ist dich hier zu haben. Obwohl«, er runzelte kurz die Stirn, ehe sich seine Mundwinkel hoben. »Es ist beinahe alles. Ich will dich auch sehen.«
 »Eines nach dem anderen, Mr Bond. Vorerst muss das Hiersein genügen.«
 »Das ist dir doch nicht peinlich?« Er fragte es nicht lachend, sondern beinahe besorgt, was mein Herz fast zum Schmelzen brachte und mich Zuflucht in einer anderen Wahrheit suchen ließ.
 »Ich gehöre nun mal zu einer Generation, die das nicht so mag.«
 »Na klar.« Jetzt grinste er doch. Dann griff er nach der Decke und begann daran zu ziehen. »Aber weißt du, die Menschen sind bis in das hohe Alter lernfähig.«
 Er küsste meinen Hals, dann ließ er die Decke ein Stück weiter nach unten gleiten.
 »Die haben das Stillen nicht allzu gut weggesteckt«, sagte ich und versuchte, meine Brüste unter meinen Händen zu verstecken.
 »Das nennt man Schwerkraft, Lou, und das ist eine ganz natürliche Sache«, bemerkte der Physiklehrer und verdrehte leicht die Augen, als wäre ich eine hoffnungslose Schülerin. »Die erwischt jeden, der nicht mit brachialen Mitteln dagegen vorgeht.«
 Ich ließ es zu, dass er meine Hände zur Seite schob und stattdessen seine dort platzierte.
 »Früher waren die ziemlich toll«, sagte ich ein wenig atemlos.
 »Das sind sie heute noch.«
 Stimmt. Im Moment war ich ziemlich dankbar, sie zu haben. Und zwar ohne irgendwelche Kissen darin, die vermutlich dafür sorgen würden, dass sie stramm im Neunzig-Grad-Winkel abstanden, aber vielleicht auch verhindert hätten, dass ich diese Berührung so intensiv spüren konnte. Sogar dann noch, als eine Hand ihren Posten verließ und wieder an der Decke zog, was ich erst merkte, als auch die zweite Hand wegglitt und über meinen Bauch hinab bis hin zu meinem Unterbauch wanderte. Ich wusste, wo sie stoppte, auch wenn ich es nicht fühlen konnte.
 »Das ist die Kaiserschnittnarbe von Paulas Geburt. Es musste alles ziemlich schnell gehen und sie ist dementsprechend groß.« Und hässlich. Sie war nicht gut verheilt, weil ich Wundheilungsstörungen gehabt hatte. Und die Narbe selbst und ein kleiner Bereich darum war bis heute ohne Gefühl. Anfangs war mein halber Bauch taub gewesen, eine schreckliche Erfahrung. Nach und nach hatte es sich weitgehend gegeben, bis auf den kleinen Bereich direkt um den Schnitt. Robbie hatte das gewusst und auch, dass ich sie ignorierte, wenn ich konnte.
 »Damit ist sie ein Teil von dir geworden. Stell dir vor, du hättest sie nicht. Wäre das besser?«
 Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, du hast recht. Dann hätte ich Paula nicht.«
 »Erzähl mir, was passiert ist«, bat er und ließ die Hand wie ein tröstliches Pflaster dort liegen. »Erzähl es mir, damit du lernst, stolz darauf zu sein, was du und dein Körper geleistet haben, anstatt dich dafür zu schämen, dass das Leben Spuren hinterlassen hat.«
  
 »Wo hat das Leben bitte bei dir Spuren hinterlassen?«, fragte ich einige Zeit später. 
 »Zum Beispiel hier«, er deutete auf eine kleine Narbe an seiner Braue.
 »Ernsthaft? Und das ist alles?«
 »Ich hatte keine Chance, einem Kind das Leben zu schenken.«
 Hättest du das denn gewollt?, fuhr es mir durch den Kopf. Gehört das zu deinen Träumen? Also nicht, das Kind selbst zu bekommen, aber Vater zu werden? Ich beschloss, dass dieses Thema noch etwas Zeit hatte. Das fragte man auch unter besseren Umständen nicht in der ersten Nacht.
 »Und die Schwerkraft scheint sich an dir ebenfalls die Zähne auszubeißen«, sagte ich stattdessen und ließ meine Hände jetzt zur Abwechslung über seine Brust tänzeln. Eine Brust, die recht definiert war, was in mir den Verdacht erweckte, dass er nicht nur auf dem Fahrrad trainierte.
 »Es wäre nicht gut, wenn ich Brüste hätte, die der Schwerkraft anheimfallen könnten. Aber dafür beginnen sich meine Geheimratsecken auszuweiten. Eine Tatsache, die mir überhaupt nicht gefällt.«
 Ich warf einen Blick auf seinen Haaransatz. Da war noch mächtig Spielraum, ehe es wirklich ein Problem werden würde, aber ich beschloss, dass es jetzt auch gut war. Er hatte doch recht. Was war das für eine blöde Angewohnheit, sich selbst nicht nur schlechtzumachen, sondern das auch noch jedem auf die Nase zu binden. Wirf unbedingt mal einen Blick auf meine Oberschenkel und überzeug dich selbst, dass ich Dellen habe wie eine Mondlandschaft! Ich kannte keinen Mann, der so dumm war, solche Sachen zu sagen. Und verdammt, er hatte recht. Das Leben hinterließ Spuren und nicht alle waren ansehnlich. Aber sie waren ein Zeichen dafür, dass wir geliebt hatten, gelitten und gekämpft. Okay, und zu wenig Sport getrieben und zu disziplinlos gewesen waren, aber damit war ich nicht alleine. Und wenn sich Liebe nur darüber definierte, dass man einem optischen Anspruch genügte, den sich ein Photoshop-Künstler in seiner sadistischen Phase ausgedacht hatte, dann lief doch eh etwas schief.
  
 »Ich muss los.« Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich mich kein weiteres Mal mehr hinhalten lassen durfte, egal wie sehr ich es mir wünschte. Ich konnte nicht genug bekommen von seinen Händen, seinem Mund, seinen Fragen, seinem Lachen, seiner Gegenwart. Und doch musste ich jetzt zurück in mein anderes Leben, denn ich wollte daheim sein, wenn Paula kam. 
 »Ich fahre dich. Nein, keine Widerrede. Steig von mir aus am Ortsrand aus, aber es geht schneller als der Bus und ich möchte es. Bitte.«
 »Okay.« Ich griff nach meinen Schuhen und schlüpfte hinein. »Aber nur bis zum Ortsrand.«
  
 »Wann sehen wir uns wieder?« 
 Es war Gabe, der diese Frage stellte. Er hatte wie versprochen kurz vor dem Ortseingang angehalten, beinahe in Sichtweite zu Cuddle Cottage. Zumindest dann, wenn es nicht so grau und neblig war wie heute. Auf dem kleinen Parkplatz standen noch zwei Wagen, vermutlich unerschrockene Wanderer, die sich tapfer dem Wetter stellten oder zumindest ihre Hunde ausführten.
 »Wir telefonieren, ja?«
 »Lou, mir ist es wirklich ernst. Ich möchte, dass wir eine Chance haben.«
 »Das will ich auch.« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. »Auch wenn es absolut verrückt ist und mir immer noch surreal vorkommt und wie ein verbotener Traum.« Ich unterschlug an dieser Stelle, wie gut ich mich mit denen auskannte. »Aber du weißt, dass es nicht ganz einfach ist. Ich muss mich erst selbst an den Gedanken gewöhnen, dass ich mich in dich verliebt habe.«
 Seine Hand verstärkte den Druck. »Gut zu wissen, dass du das getan hast.«
 »Na hör mal«, rief ich empört. »Daran herrscht ja wohl nach diesem Wochenende kein Zweifel mehr.«
 »Weil du keine Frau bist, die ihre Gunst vorschnell gewährt?«
 »Ganz genau. Und weil ich es mir gut überlege, ehe ich sie verschenke.« Ich neigte mich zu ihm hinüber und sah ihm in die Augen. »Bitte, in dieser Hinsicht brauche ich wirklich etwas Zeit. Und Paula auch. Lass es uns vorerst langsam angehen und noch ein wenig unter der Decke halten, bis wir uns sicher sind und nicht unnötig schlafende Hunde wecken.«
 »Was das angeht, brauche ich keine Zeit.« Gabe seufzte. »Aber ich verstehe, dass meine Situation anders ist. Wir werden es also langsam angehen. Ich rufe dich an, ja?«
 Mit einem glücklichen Lächeln ließ ich mich zum letzten Mal küssen und spähte sorgsam aus dem Fenster, ehe ich ausstieg und mit schnellen Schritten und mit weitaus schwungvolleren Hüftbewegungen als seit Jahren davoneilte.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 30
  
 Der November, normalerweise der Monat, den ich am wenigsten mochte, hatte dieses Jahr keine Chance, meine Laune zu vermiesen. Paula kam genervt von der Schule nach Hause? Kein Problem. Meine Geduld mit ihr war plötzlich unermesslich und meine Stimmung war so gut, dass es für uns beide reichte.
 »Was ist nur mit dir los, Mum?«, fragte sie nach ein paar Tagen misstrauisch. »Du fängst doch nicht an, dir was einzuwerfen oder zu trinken?« Sie schnüffelte sogar misstrauisch.
 »Quatsch. Mir geht es einfach gut und ich hab dich sehr lieb.«
 »Ich dich auch«, gestand sie und ließ zu, dass ich sie wieder einmal in die Arme nehmen durfte.
 »Also, was wünschst du dir zu Weihnachten? Dieses Jahr werden wir das Haus so großartig schmücken wie noch nie und uns das schönste Fest machen, das wir uns vorstellen können.«
 »Und Dad? Wird er auch hier sein?«
 »Ich weiß es nicht«, gab ich überrascht zu. Das stimmte, denn darüber hatte ich nie nachgedacht. Und es war die bessere Antwort als ein ehrliches »Nein«.
 »Du willst es nicht.«
 »Schätzchen, sollten wir nicht beginnen, den Tatsachen ins Auge zu sehen? Ich weiß, dass du ihn liebst, und das ist völlig in Ordnung. Er wird immer dein Dad bleiben. Aber auch er wird sich über kurz oder lang wieder ein eigenes Leben aufbauen.«
 »So wie du? Was baust du dir auf? Bekomme ich etwa einen neuen Vater zu Weihnachten, mit einer Schleife um den Kopf und einem blöden Grinsen im Gesicht? Darauf kann ich verzichten, nur damit du das weißt!«
 Ich unterdrückte ein Seufzen. »Natürlich nicht«, versicherte ich schnell und begrub jede noch so kleine Hoffnung, Gabe an den Feiertagen zu sehen. Auch ohne Schleife um den Hals würde sie ihm vermutlich die Augen auskratzen, wenn sie irgendwann erfuhr, was zwischen uns lief.
 »Gut«, schnaubte sie und war jetzt wieder ausreichend sauer, um mich anzufunkeln. »Dann frage ich Dad, ob er kommt. Und ich hätte gerne ein neues Handy. Mein altes reagiert nicht mehr richtig, seit es diesen blöden Riss im Display hat.«
  
 »Und? Willst du mit deinem Ex-Mann zusammen Weihnachten feiern?«
 »Ehrliche Antwort? Nein. Und Paula würde wieder Hoffnungen damit verknüpfen, die es nicht leichter machen.«
 »Also sagst du Nein?«
 »Keine Ahnung. Ach, Gabe, du weißt nicht, wie das ist. Paula hatte keine leichte Zeit, abgesehen von den altersbedingten Problemen. Es tut mir leid, wenn ich ihr einen so einfachen Wunsch nicht erfüllen kann.«
 »Nein, das weiß ich in der Tat nicht, wie sich das anfühlt.«
 »Was hast du denn vor über die Feiertage?«
 »Nichts. Ich könnte zu meiner Schwester fahren, sie wohnt in London und hat mich eingeladen. Oder ich bleibe zu Hause und hoffe, dass du dich für ein paar Stunden davonschleichen kannst.«
 »Du solltest nach London fahren.«
 »Warten wir ab, ja? Es ist ja noch etwas Zeit bis dahin. Vielleicht hat dein Ex-Mann ebenfalls eigene Pläne.«
 Das hatte Robbie eher selten, aber ich schluckte die Bemerkung hinunter. 
 »Wie war dein Tag ansonsten? Hast du darüber nachgedacht, dir einen Wagen anzuschaffen?«
 »Das habe ich in der Tat. Ich bin schon länger auf der Suche und gerade jetzt im Winter wird der Wunsch wieder drängender. Mit dem Bus kann ich zwar zur Arbeit fahren, aber die Einkäufe heimzuschleppen ist jedes Mal eine Herausforderung.«
 »Ich könnte«, begann Gabe, doch ich ließ ihn nicht ausreden. Mir die Sprudelkisten nach Hause fahren, klar. Nun ja, zum Glück war dieses Problem seit dem Einzug eines Wassersprudlers gelöst, aber es gab dennoch genug zu schleppen.
 »Mein Chef hat mir ein verlockendes Angebot gemacht.«
 »Oha«, kommentierte Gabe trocken. »Lass hören. Muss ich meine Boxhandschuhe auspacken?«
 »Du bist blöd«, sagte ich lachend. »Wegen eines Wagens. Er denkt darüber nach, einen zu leasen. Einen schicken kleinen Hybrid, was ganz Modernes. Und den dann mit Werbung für den Laden vollzupappen. Ich könnte ihn für eine minimale Beteiligung fahren. Er würde als Firmenwagen auf das Gehalt angerechnet und John verspricht sich dadurch einen Werbeeffekt, wenn ich damit unterwegs bin. Ich kann mir keinen Wagen kaufen«, gab ich zu. »Dafür muss ich noch zu viel in die Rückzahlungen der Renovierungshypothek stecken.«
 »Klingt nach einem fairen Angebot. Wie sieht es mit den Versicherungen aus? Kundendienst und all das?«
 »Der Wagen würde in der Firmenflotte mitlaufen.« Ich kicherte. »Die dadurch auf zwei erhöht wird. Nein, im Ernst, das wäre wirklich ein tolles Angebot.«
 »Was für ein Modell?«
 Ich hatte damit gerechnet, das wäre auch Robbies erste Frage gewesen, und hatte den Prospekt parat. Mit seiner Hilfe konnte ich sogar so überflüssige Fragen wie die nach der PS-Zahl oder dem Stromverbrauch in Kilowattstunden beantworten.
 »Klingt gut«, befand er schließlich. »Da würdest du nicht viel falsch machen.«
 »Ich mache nie viel falsch. Besonders in letzter Zeit habe ich einiges richtig gemacht.«
 »Ich würde es jetzt auch gerne richtig machen«, sagte Gabe und schlagartig klang seine Stimme heiser. »Gott, Lou, wann kann ich dich wieder sehen?«
 »Bald. Am Wochenende ist Paula von Samstag auf Sonntag bei Robbie.«
 »Und du bei mir.« Es war keine Frage.
 »Und ich bei dir.«
 »Ich kann es kaum erwarten.«
 »Ich auch nicht. Ich muss Schluss machen.« Ich lauschte auf den Flur hinaus. »Paula geistert immer noch durch das Haus. Ich muss meinen Erziehungsauftrag erfüllen und sie endlich ins Bett schicken. Schlaf gut, Gabe.«
 »Du auch. Und träum von mir. Und davon, was ich alles mit dir anstellen werde, wenn ich dich endlich wieder in die Finger bekomme.«
 Ich lachte auf. »Nur zu gerne.«
 »Mum?« Ein kurzes, donnerndes Klopfen an der Tür. »Mum?«
 »Ja?«, rief ich und nahm hastig das Telefon vom Ohr.
 »Mit wem telefonierst du so lange?« Paula sah mich an und ich registrierte, dass sie recht blass war um die Nase.
 »Alles okay? Geht es dir gut?«
 »Bauchschmerzen.« Sie presste ihre Hände auf den Unterbauch. »Diese miesen Krämpfe jeden Monat.«
 »Soll ich dir eine Wärmflasche machen?«
 »Das wäre voll nett. Aber mach erst dein Ding fertig.« Sie wies mit ungewohntem Großmut auf mein Handy. »Wer auch immer das ist, um diese Zeit«, wiederholte sie die Worte, die ich sehr viel öfter um diese Zeit mit Blick auf ihr Handy sagen musste.
 »Wir waren schon so gut wie fertig.« Ich hob das Telefon ans Ohr. »Du hast es gehört, Zoe. Paula geht es nicht so gut, ich kümmere mich mal. Ich melde mich bald wieder, ja?«
 »Mach’s gut, Zoe«, rief Paula und ich hörte Gabes leises Hüsteln, ehe ich auflegte.
 »Hat der Pub schon zu?« Paula hob ihr Handy an und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. »Oder ist so wenig los, dass sie ewig telefonieren kann?«
 Mist, das Mädchen war schlauer als ich. Ich musste mir ein paar bessere Ausreden einfallen lassen.
 »Evie hat heute eine Sonderschicht. Du kennst doch Zoe. Sie versucht, sie so oft wie möglich unterzubringen, damit sie schneller ihre Schulden abbezahlen kann«, log ich nicht einmal. Ich hatte früher am Abend durchaus kurz mit Zoe gesprochen und ihr von meinem neuen Glück erzählt und sie hatte erwähnt, dass sie heute Verstärkung hatte. Falls es also dumm lief, würde kein blöder Zufall dafür sorgen, dass mir mein Mädchen zu früh auf die Schliche kam. Und doch hasste ich mich dafür, dass ich sie anlog und solch ein Feigling war.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 31
  
 Der November ging ins Land und ich war einfach nur glücklich. Endlich hatte mein Leben einen Schubs bekommen, und was für einen! Obwohl meine Zeit mit Gabe sehr eng bemessen war, genoss ich jeden Tag dieses unglaubliche Gefühl, geliebt zu werden, kleine Nachrichten zu empfangen, ein Beweis, dass er so sehnlich an mich dachte wie ich an ihn. Und der Höhepunkt kam jeden Abend, wenn ich mich mit meinem Telefon in mein Schlafzimmer zurückzog und telefonierte. Jetzt war ich zum ersten Mal wirklich froh, dass Paula schon seit Längerem keine Lust mehr hatte, diese Zeit mit mir zu verbringen. Auch sie war mit ihrem Handy in ihrem Zimmer und chattete mit Mia oder einer anderen Freundin, surfte im Netz oder saß an ihrem Schreibtisch, weil ihr eben erst wieder eingefallen war, dass sie noch eine Hausaufgabe zu erledigen hatte. Letzteres machte mir ein wenig Sorgen, aber da sie durchaus anständige Noten mitbrachte und auch die Rückmeldungen der Schule nach wie vor positiv waren, hatte ich wenig Grund, sie deshalb zu rügen.
 »Mach dich locker, Mum«, sagte sie träge, wenn ich das Thema ansprach und sie fragte, ob es nicht besser wäre, die Schulaufgaben zeitiger zu erledigen. »Ich hatte in der letzten Geschichtsarbeit eine Eins und in Gemeinschaftskunde eine Zwei plus. Was willst du mehr?«
 »Und in Mathe?«, fragte ich und sah dabei auf das Chaos auf ihrem Zimmerboden. Wozu hatten wir dem Kind nur einen neuen Schrank gekauft, wenn sie ihre Klamotten dennoch so hartnäckig auf dem Boden lagerte?
 »Die haben wir noch nicht zurück. Aber mündlich stehe ich auf einer Zwei, das hat der Bond schon gesagt. Ist doch super, oder? Wo ich doch mein mathematisches Talent von dir habe. Was hattest du noch mal? Eine Vier? Oder war es eine Fünf?«
 Ich grinste ihr zu. »Gut gemacht. Aber vielleicht könntest du noch ...« Meine Hand musste gar nicht auf die Klamottenberge zeigen. Paula fuhr mir auch so ins Wort. 
 »Ja-ha«, sagte sie genervt. »Das mache ich. Spätestens am Wochenende.«
 »Heute ist Dienstag!«
 »Du sagst doch immer, dass die Zeit so schnell vergeht. Also, chill!« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Handy zu, dann sah sie erneut auf.
 »Sonst noch was?«
 »Nein. Schlaf dann gut.«
 »Ja-ha.« Ihre Hand wedelte ungeduldig Richtung Tür.
 Ich tat ihr den Gefallen. Ehe ich sie zuzog, sah ich noch einmal zum Schreibtisch hinüber. »Ich hab dich lieb«, sagte ich, wie ich es jeden Abend tat, seit dieses Kind auf der Welt war.
 »Ich dich auch.« Paula war schon am Tippen. »Nacht, Mum.«
 Ich zog die Tür hinter mir zu und stand einen Moment da. Dann ging ich in mein Zimmer und holte mein eigenes Handy aus der Hosentasche, um wie meine Tochter den restlichen Abend damit zuzubringen.
  
 »Du hast es also getan!« Zoes Augen blitzten voller Sensationsgier.
 »Ja«, bestätigte ich mit einem breiten Grinsen.
 Endlich hatten wir es wieder geschafft, uns an einem unserer gemeinsamen freien Montage zu treffen, und ich war natürlich sofort mit meinen Neuigkeiten herausgeplatzt.
 »Und? Wie war’s?«
 Ich grinste nur noch breiter. Zoe nickte zufrieden.
 »Du hast alles bekommen, von dem du schon so lange träumst«, stellte sie fest.
 »Mindestens.« Ich kicherte. »Er ist toll.«
 »Das sieht man dir an. Gut gemacht, Lou.«
 Ich zuckte die Achsel und kam mir ziemlich lässig vor.
 »Und jetzt? Wie geht es weiter?«
 »Erst mal wie gehabt.«
 Zoes Augen zuckten amüsiert.
 »Du weißt, was ich meine. Wir werden das langsam angehen. Außer dir weiß es niemand und dabei soll es bitte bleiben.«
 »Natürlich. Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst. Und du sollst es mir erzählen, ich kann es kaum erwarten, jedes Detail deines neuen Glücks zu hören. Da ist er nun also, der Kerl, der dich endlich so glücklich macht, wie du das verdienst.«
 »Das tut er«, sagte ich ernst und verzog dann den Mund.
 »Was?«, wollte sie wissen. »Es gibt doch keine Probleme?«
 »Außer dass ich ständig meine Tochter belüge? Nein.«
 »Du wirst es ihr einfach sagen müssen. Sie wird austicken, aber das geht vorbei und dann wird sie sich an den Gedanken gewöhnen. Was soll sie auch tun? Dir Zimmerarrest geben?« Sie kicherte.
 »Sie könnte ganz zu Robbie ziehen.« Ich atmete tief ein. 
 »Würde sie das wollen?«
 »Ich weiß es nicht.« Es tat weh, das zugeben zu müssen. »Ich dachte immer, dass es ganz natürlich wäre, dass sie bei mir wohnt. Aber in letzter Zeit kommt manchmal so eine Andeutung.«
 »Lass mich raten: Immer dann, wenn ihr etwas nicht passt oder du etwas verlangst, wozu sie keine Lust hat, was? Lou, das Mädel ist nicht dumm. Sie weiß, dass sie dich damit unter Druck setzen kann.«
 »Und wie sie das kann. Egal, wie sehr sie mich manchmal fordert und an den Rand meiner Selbstbeherrschung treibt, ich würde es nicht überleben, wenn sie mich verlässt.«
 »Das wird sie nicht. Sie liebt dich.« Zoe tätschelte meine Hand. »Und vielleicht hältst du dich sicherheitshalber doch noch eine Weile bedeckt.« Sie zwinkerte.
 »Das habe ich vor. Vielleicht muss sie es ja auch nie wissen.«
 »Nie?«
 »Nun ja«, ich spielte an einer Locke herum und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. »Seien wir mal ehrlich: Er ist toll. Er ist supernett. Er ist ein Traum.«
 »Ganz genau.«
 »Nun ja, und ich«, ich hob die Hand, als Zoe empört den Mund aufriss. »Ich bin zwölf Jahre älter als er.«
 »Hatten wir das nicht schon zu Genüge? Es scheint ihn offensichtlich nicht zu interessieren.«
 »Im Moment nicht. Aber auf Dauer ... Nicht mein Alter, aber«, noch einmal holte ich tief Luft. »Er wird irgendwann eine eigene Familie wollen.«
 »Hat er das gesagt?«
 »Nein, darüber haben wir noch nicht gesprochen. Aber er hat ein paar Bemerkungen gemacht. Und ganz im Ernst, Gabe wäre ein toller Vater! Er sollte diese Chance haben.«
 »Dann wirst du halt noch einmal ...«
 »Nein. Das ist vorbei, Zoe. Ich will das nicht mehr.«
 »Aber du willst ihn.«
 Ich seufzte.
 »Dann wirst du das irgendwann ansprechen müssen. Wenn es dich so belastet ...«
 »Vielleicht. Aber noch nicht jetzt. Jetzt werde ich es einfach genießen. Irgendwann wird es enden und bis dahin möchte ich schlicht die beste Zeit haben, die ich je hatte.«
 Zoe fasste mich nachdenklich ins Auge. »Lou ...«
 »Nein. Das ist okay, echt. Ich weiß, dass es nicht für die Ewigkeit ist. Aber es ist wirklich toll und ich«, ein letztes Schulterzucken, »ich glaube, ich liebe ihn.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 32
  
 Tatsächlich zog mich meine Angst, dass Gabe nur eine begrenzte Zeit mein Leben teilen könnte, nicht herab. Dafür sorgte er sehr zuverlässig, wenn wir uns sahen oder miteinander sprachen. Er versicherte mir nämlich immer wieder, dass ich die Frau war, auf die er sein ganzes bisheriges Leben gewartet hatte, und dass er mich über alles liebte, meinem verwunderten Blick zum Trotz. Für ihn schien ich perfekt zu sein und bei ihm konnte ich nichts falsch machen. Der Gedanke, dass ich eines Tages seinen Wünschen nicht mehr in vollem Umfang entsprechen konnte, kam ihm nicht und ich hütete mich davor, es jetzt bereits anzusprechen. Nein, dieses eine Mal wollte ich einfach genießen, was das Leben mir bot, und nicht schon vorher alles kaputt machen.
 Stattdessen verwandelte ich mich in ein perfektes Bond-Girl. Nun ja, nicht optisch. Diese engen Glitzerkleider würden bei mir nie im Leben über die Hüften passen. Aber ich entwickelte eine Art geheimes Zweitleben. Ich legte mir ein paar Ausreden zurecht und erfand sogar eine fiktive Freundin, mit der ich neuerdings meine Zeit verbrachte. Ich konnte nicht ständig Zoe vorschieben, da die mit ihrem Pub so untypische Arbeitszeiten hatte und Paula es mir nicht dauerhaft glauben würde, dass sie in den Stoßzeiten entspannt stundenlange Gespräche führen konnte. Das funktionierte überraschend gut. Meine Tochter zeigte zum Glück auch weiterhin nur sporadisch Interesse für mein vermeintlich langweiliges Leben und gab sich mit meinen rudimentären Auskünften zufrieden. Ich hatte mein Leben im Griff und war ziemlich stolz darauf.
  
 »Super gemacht, Mum!« Meine bezaubernde Tochter stürmte mit einer grottigen Laune ins Haus und knallte die Tür so heftig zu, dass der Türkranz laut ein paar Mal dagegen donnerte.
 »Was denn?«, fragte ich, völlig auf dem falschen Fuß erwischt, und starrte hinter ihr her, wie sie die schmale Treppe zu ihrem Zimmer hinaufrannte. 
 Sie war wie gewohnt über das Wochenende bei Robbie gewesen und normalerweise kam sie etwas entspannter nach Hause. Ich hatte die Nacht und den halben Tag bei Gabe verbracht und war zugegebenermaßen sehr entspannt und immer noch auf meiner Wolke sieben unterwegs. Ich konnte einfach nicht genug davon bekommen. Nicht nur seine Zärtlichkeiten, die ich mit jedem Treffen mehr genießen konnte und die mich durchaus in ganz neue Höhen der Lust aufsteigen ließen. Auch sein Lachen, seine Art, seine Lebendigkeit, seine positive Ausstrahlung, einfach alles an diesem Mann tat mir gut. Es war, als würde ich dadurch ebenfalls zu einer ganz anderen Person. Ich wusste immer noch nicht, wann ich zum letzten Mal so viel gelacht hatte, schlicht eine so wunderschöne Zeit hatte. Mit Gabe war alles einfacher, wie es schien. Mit ihm war alles ein Wir. Wir kochten zusammen und es machte unglaublichen Spaß. Es war nicht dieses Essen-zubereiten-Müssen, wie ich das in letzter Zeit so oft empfunden hatte, es war ein freudiges Vorbereiten einer gemeinsamen Mahlzeit. Wir redeten so viel, wie ich das in den letzten fünf Jahren nicht mehr getan hatte. Wir hörten einander interessiert zu, selbst wenn es nur um eine kleine Anekdote vom jüngsten Einkauf ging. Alles war wichtig, weil es den Menschen betraf, den wir liebten. Doch nun hatte ein Mensch, den ich ebenfalls liebte, eine Scheißlaune und ich musste herausfinden, weshalb.
 Ich stieg die Stufen hinauf und klopfte an ihre Zimmertür.
 »Nein!«, tönte es missgelaunt.
 »Paula. Was ist denn passiert?«
 »Verschwinde doch einfach.«
 Ich zählte bis zehn. »Du kannst nicht heimkommen und mir vorwerfen, an etwas schuld zu sein, von dem ich keine Ahnung habe. Was habe ich denn getan?«
 Die Tür wurde so abrupt aufgerissen, dass ich unwillkürlich zurückwich.
 »Er kommt nicht.«
 Ich überlegte. »Wer kommt nicht?«, wagte ich schließlich zu fragen.
 »Dad. An Weihnachten. Er will nicht kommen.«
 »Schätzchen«, begann ich, doch sie war nicht zu bremsen.
 »Das ist deine Schuld. Weil du ihn nicht eingeladen hast. Er sagt, dass es besser wäre, wenn er nicht kommt.«
 »Nun, vielleicht«, versuchte ich es erneut, doch Paula war in ihrem momentanen Zustand nicht zu erreichen.
 »Er merkt es, dass du es nicht willst, und deshalb kommt er nicht. ›Ich glaube nicht, dass deine Mum das möchte, sonst hätte sie mich gefragt‹, genau das hat er gesagt.«
 Herzlichen Dank, Robbie, dachte ich bitter. Gut gemacht. Und wieder einmal schön mir die Arschkarte zugeschoben.
 »Paula, es ist jetzt nahezu ein Dreivierteljahr her. Und es war die richtige Entscheidung. Dein Vater weiß das so gut wie ich.«
 »Ach ja? Es war die beste Entscheidung für dich, Mum. Für keinen sonst.« Damit knallte sie die Tür wieder zu. Ich wartete einen Moment, dann hörte ich das Schluchzen.
 »Paula.« 
 Ich setzte mich über die eiserne Regel hinweg, dass man an jede Schlafzimmertür anzuklopfen hatte und bitte schön auch abzuwarten, bis man aufgefordert wurde einzutreten, und öffnete vorsichtig die Tür. Mit schwerem Herzen ging ich zum Bett hinüber und setzte mich neben mein Kind. Ihr Rücken versteifte sich, als ich sanft eine Hand darauflegte.
 »Ich werde mit ihm reden, ja?«
 »Das ist jetzt auch zu spät.«
 »Ich weiß. Es tut mir leid, Paula, wirklich. Es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat und dass du jetzt so leiden musst. Das habe ich nie gewollt. Aber weißt du, Gefühle verändern sich eben.«
 »Du sagst ständig, dass du mich immer lieben wirst, egal was passiert.«
 »Und das tue ich, Paula. Versprochen.«
 »Und wie soll ich dir das glauben, wenn du das Dad ebenfalls versprochen hast?«
 Ich seufzte. »Das ist etwas anderes. Du bist mein Kind.«
 »Er war dein Mann.« Zum ersten Mal benutzte Paula die Vergangenheitsform.
 »Und dein Dad, ja. Und das wird er bleiben.«
 Paulas Rücken entspannte sich. Ich blieb noch eine Weile sitzen, bis sich auch ihr Schluchzen gelegt hatte. 
 »Ich habe dich lieb, Schätzchen«, versicherte ich noch einmal und gab ihr einen Kuss auf die Schulter. »Versprochen, daran wird sich nie etwas ändern.«
  
 »Lou? Ist irgendetwas mit Paula?«
 Robbie war sichtlich überrascht, am Sonntagabend einen Anruf von mir zu bekommen. 
 »Nein. Na ja, irgendwie schon. Es geht um Weihnachten.«
 Robbie seufzte. »Sie hat mich auf dem Heimweg gefragt.«
 Wir schwiegen beide einen Moment.
 »Ich muss dir nicht sagen, dass sie es nicht gut aufgenommen hat«, sagte ich dann.
 »Was hätte ich denn antworten sollen?«
 »Hättest du es denn gewollt?«
 Er stieß langsam die Luft aus. »Lou, sei ehrlich. Bringt es noch etwas, wenn wir so tun, als wären wir eine Familie?«
 »Vermutlich nicht. Aber vielleicht geht es gar nicht darum. Vielleicht wollte sie an diesem Tag einfach uns beide um sich haben.«
 »Sie will, dass es wieder wie früher ist«, gab Robbie zurück. »Sie versucht mit allen Mitteln, es nicht hinzunehmen. Obwohl sie es so langsam hätte kapieren müssen, dass du das nicht willst.«
 »Willst du es denn?«, fragte ich leise.
 Robbie schwieg recht lange. »Um ehrlich zu sein, nein. Du hast recht gehabt, Lou. Wir werden zusammen nicht mehr glücklich. So langsam«, er stieß die Luft aus, »merke ich, dass ich endlich wieder durchatmen kann. Dass ich nicht mehr ständig in der Angst lebe, nicht zu genügen. Auf Ablehnung zu treffen, egal, was ich mache oder nicht mache.«
 Dann geht es dir wie mir, dachte ich. 
 »Es tut mir leid, ich wollte nie ein geschiedener Mann sein. Aber ich denke, so langsam sollten wir uns der Tatsache stellen.«
 Das traf mich unerwartet schmerzhaft. Ich hatte immer gedacht, dass ich die treibende Kraft sein müsste. Und natürlich war die Scheidung das Ziel des ganzen Unterfangens. Doch es nun so unvermittelt aus seinem Mund zu hören war nicht schön, auch wenn ich es ebenso wollte wie er.
 »Okay. Du nimmst dir einen Anwalt?«
 »Wir sollten es sauber zu Ende bringen.«
 »Aber bitte nicht mehr vor Weihnachten. Paula hat genug, an dem sie zu knabbern hat.«
 »Natürlich.« Wieder trat eine kleine Pause ein. 
 »Also kommst du nicht am Heiligen Abend?«, fragte ich dann noch einmal.
 »Nein. Und wenn wir gerade darüber sprechen: Ich würde am ersten Feiertag gerne mit ihr zu meinen Eltern fahren.«
 »Klar.« Ich schob mir eine Strähne aus der Stirn. »Es wird ihr guttun, mit den anderen zu feiern.« Mit Robbies Geschwistern und deren Kindern. Es war immer eine ziemlich turbulente und laute Sache, dort das Weihnachtsfest zu verbringen. Ich als Einzelkind hatte es geliebt und auch Paula war immer gerne dort gewesen.
 »Ich hole sie um zehn Uhr ab und bringe sie dir dann am zweiten Feiertag morgens wieder, wenn es passt.«
 »Natürlich.« Ich verdrängte den Gedanken, dass ich dadurch einen ganzen Tag frei wäre, um meine eigenen Pläne zu machen.
 »Danke. Lou, ich muss aufhören. Ich sitze noch an einem Projekt.«
 »Natürlich. Manche Dinge ändern sich nie, oder?«
 Er lachte leise. »Es sind genug Veränderungen, glaube ich. Mach’s gut. Gib Paula einen Kuss von mir.«
 Ich legte mit ziemlich gemischten Gefühlen auf. Robbie wollte die Scheidung. Nun gut, das wollte ich ebenfalls, dennoch spürte ich jetzt zum ersten Mal, wie es war, wenn dir der andere mental um einen Schritt voraus war. Damit hatte er mich wirklich überrascht. So sehr, dass ich völlig vergessen hatte ihm zu sagen, dass er nächstes Mal bitte nicht mich vorschieben sollte, wenn es um ein Familientreffen ging, sondern seiner Tochter gegenüber zugeben, dass auch er das nicht mehr wollte.
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 33
  
 »Himmel, bist du verspannt!« Gabe hörte auf, meinen Nacken zu küssen, und begann stattdessen damit, ihn zu kneten.
 Ich stöhnte auf, nicht nur, weil es toll war, sondern nebenbei auch recht schmerzhaft.
 »Das ist kein Wunder. Es lief nicht besonders diese Woche.«
 »Du hast nichts erwähnt.«
 »Weil es nicht deine Sorgen sind.«
 »Deine Sorgen sind auch meine«, antwortete der beste Mann der Welt. »Erzähl. Was bedrückt dich?«
 »Es geht um die Feiertage. Robbie hat Paula gesagt, dass er nicht mit uns feiern will. Sie gibt mir die Schuld daran.«
 »Und weshalb?«
 »Weil ich es war, die diese Trennung wollte. Und weil ich ihn nicht selbst gefragt habe. Und weil ich sowieso an allem die Schuld habe, wie mir scheint. Und nun«, ich holte tief Luft, »hat Robbie endlich akzeptiert, dass alles auf die Scheidung hinausläuft. Er hat sich einen Anwalt genommen.«
 »War es nicht das, was du wolltest?«, fragte Gabe vorsichtig.
 »Natürlich. Aber was wird erst los sein, wenn wir das tun?«
 »Sie hat sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich fürchte, wir sind nicht ganz unschuldig daran. Weil wir immer nur von Trennung, aber nie von Scheidung gesprochen haben. Robbie hat sogar ausdrücklich darauf bestanden, dass wir das nicht tun. Und wir haben ihr immer wieder versichert, dass alles bleibt, wie es ist, nur eben anders.« Ich lachte freudlos. »Wir haben ihr nie wirklich gesagt, dass es zu Ende ist, fürchte ich. Um es ihr leichter zu machen, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Doch nun ist es einfach ein Schmerz auf Raten geworden. Und es ist noch schwieriger, jetzt Klartext zu reden.«
 »Vielleicht nicht. Vielleicht will sie das sogar, damit sie endlich weiß, was Sache ist. Ich glaube nicht, dass es ihr guttut, dieser Schmerz auf Raten, wie du das nennst.«
 »Ich weiß.« 
 Gabe hörte auf mit der Massage und ich stützte nachdenklich den Kopf auf. 
 »Aber nicht mehr vor Weihnachten. Nächstes Jahr.«
 »Gut. Dann werde ich dem neuen Jahr noch freudiger entgegenblicken. Wenn du das geklärt und dich endlich daran gewöhnt hast, dass du mich liebst und mich nicht mehr verstecken musst wie ein sündhaftes Geheimnis.«
 »Du bist ein sündhaftes Geheimnis«, sagte ich und spürte, wie Paula in den Hintergrund rückte. »Und ich hatte noch nie eines. Ich will es noch eine Weile genießen.«
 »Wäre es nicht nett, das jeden Tag genießen zu können?« Er streckte wieder seine Hände aus, dieses Mal nicht, um meine Verspannungen wegzukneten, sondern gänzlich andere wohlige Gefühle zu erzeugen.
 »Du unersättlicher Mann«, tadelte ich ihn zufrieden. »Wo nimmst du nur all diese Energie her?«
 »Du hast keine Ahnung, wie viel Energie noch in mir steckt. Und jetzt sei still und komm her. Wir haben nicht mehr viel Zeit und noch einiges vor.«
  
 Trotz Paulas Unken verlebten wir ein schönes und friedliches Weihnachtsfest. Ich hatte mein Weihnachtsgeld in ein hochwertigeres Handy investiert, als sie erwartet hatte, und wurde von ihr mit einem kleinen Wellness-Set überrascht, das sie mir von ihrem Taschengeld besorgt und mit viel Liebe – »Du stehst doch auf Kaffee, deshalb dachte ich, so eine Gesichtsmaske mit Kaffee gefällt dir. Und dieser Nagellack passt super zu deiner neuen Brille!« – zusammengestellt hatte. Wir holten ihre Lieblingsspiele heraus und schafften es gemeinsam, ihre Daten vom alten Handy auf das neue umzuziehen; etwas, was bisher immer in den Aufgabenbereich meines Ex-Mannes gehört hatte. Wieder ein Schritt in ein neues, eigenes Leben, dachte ich stolz, als die Meldung aufpoppte, dass alles geklappt hatte, und Paula zufrieden ihre Fotos und Chatnachrichten auf dem neuen Gerät betrachtete.
 Am ersten Feiertag, kaum dass Robbie und Paula davongefahren waren, eilte ich zum Bus und fuhr zu Gabe. Wir verbrachten einen wunderschönen Tag und als es gegen Abend sogar zu schneien begann, überredete er mich zu einem Spaziergang. Wir mieden die großen Straßen des Ortes und schlenderten stattdessen durch das angrenzende Feld. Er hielt meine Hand, die ich ihm jedes Mal entzog, wenn uns ein anderer später Spaziergänger oder ein Hundebesitzer auf der Gassi-Runde entgegenkam. Gabe sah mich nachdenklich an, sagte aber nichts. Er griff nur immer wieder nach meinen Fingern, sobald die Luft rein war, und verzichtete, wie ich ihn gebeten hatte, darauf, seinen Arm um meine Schulter zu legen oder mich zu küssen, als wir stehen blieben und einen Baum bestaunten, den irgendwer weihnachtlich geschmückt hatte, mitten im Nirgendwo. Sehr früh am nächsten Morgen fuhr er mich zurück, weil ich Angst hatte, nicht daheim zu sein, wenn Paula zurückkam. Robbie hatte sich vage gehalten, was den Zeitpunkt anging, allerdings versichert, dass es vor dem Mittagessen sein würde.
 »Paula ist vierzehn! Sie wird doch an Weihnachten nicht um sieben aufstehen«, hatte Gabe zu Recht versucht, mich ein wenig lockerer zu machen, doch ich gab nicht nach. Bei diesem Kind war alles möglich und ich wollte nichts riskieren.
  
 Natürlich war es dennoch fast Mittag, bis die beiden eintrudelten.
 »Lou! Frohe Weihnachten«, sagte Robbie, als er sie an der Tür übergab. Das tat er sonst nie. Paula bestand darauf, dass sie alt genug wäre, um alleine zu ihm und auch wieder zurückzufahren.
 »Ich bin kein blödes Kind mehr. Ich fahre diese Strecke jeden Tag zur Schule. Ich bekomme das hin«, hatte sie gemurrt.
 Ich wusste, dass das auch eine Möglichkeit für sie darstellte, sich einzureden, die Sache irgendwie steuern zu können, und sei es nur durch die Entscheidung, einen Bus früher oder später zu fahren. Heute jedoch hatte sie ihrem Vater erlaubt, sie zu chauffieren.
 »Dir auch, Robbie. Hattet ihr eine schöne Zeit?«
 »Ja«, rief Paula schon aus dem Wohnzimmer. »Und ich habe von Dad ein neues Notebook bekommen. Ein superschnelles.«
 Ich hob die Augenbrauen und sah Robbie an.
 »Sie braucht es für die Schule. Deine alte Mühle hängt sich ständig auf, das weißt du.«
 »Es hängt sich auf, wenn sie ihre Spiele spielt, nicht bei den Hausaufgaben.«
 »Sie hat es sich gewünscht und sie hat es sich verdient.«
 Und ich hätte es ihr nicht schenken können. Aber Robbie war ihr Vater und natürlich wollte er wie ich einfach nur, dass ihre Augen aufleuchteten und dass sie ein unvergessliches Weihnachtsfest hatte.
 »Danke«, sagte ich also und schluckte das andere hinab.
 Robbie schüttelte den Kopf. Dann fasste er mich nachdenklich ins Auge.
 »Hattest du einen schönen Tag?«
 »Ja. Ruhig«, log ich.
 »Das freut mich. Du siehst gut aus, Lou. Anders als früher, aber steht dir.«
 Ich lachte verlegen. »Diese Frisur habe ich schon seit dem Sommer. Die Brille auch und diese Klamotten ebenfalls. Du hast mich doch schon öfter damit gesehen.«
 »Ich meine nicht nur das. Du wirkst anders. Jünger, entspannter und ziemlich glücklich.«
 Weil ich all das bin, dachte ich. Nun ja, nicht jünger, aber ich fühlte mich dennoch so.
 »Danke. Du aber auch«, bemerkte ich dann und es war kein Verlegenheitskompliment. »Du siehst ebenfalls anders aus. Du gehst doch nicht etwa in den Sport?«
 »Doch. Der Rücken, du weißt ja. Ich muss etwas tun und es scheint sich auszuzahlen.«
 »Das tut es. Steht dir ebenfalls gut.«
 Einen Moment herrschte Stille.
 »Tja dann, ich gehe jetzt besser. Habt einen schönen Tag. Tschüs, Paula«, rief er mit erhobener Stimme.
 Unsere Tochter kam angeflitzt. »Tschüs, Dad!« Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. »Danke noch mal.«
 »Bis bald, Mäuschen«, sagte Robbie und schloss für einen Moment die Augen, um ihre Umarmung auszukosten. Dann gab er sie frei und versetzte ihr einen kleinen Stups gegen die Schulter. »Und ärgere deine Mum nicht zu sehr. Sie macht einen tollen Job, vergiss das nicht.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 34
  
 An Silvester sollte Paula bei mir sein und wir hatten uns immer noch nicht darauf geeinigt, wie wir den Abend verbringen wollten.
 »Es ist ätzend! Mia ist mit ihren Eltern im Skiurlaub und Elly muss mit ihrer Familie feiern. Meine anderen Freundinnen auch.«
 »So wie du«, sagte ich mit einem Zwinkern.
 »Die haben wenigstens Familien. Geschwister und so«, setzte sie hinzu.
 »Weißt du was? Wir feiern im Queen’s Head.« Das hatte ich schon lange im Hinterkopf. »Da ist unsere Familie. Unsere Freunde und vermutlich das halbe Dorf. Zoe schmeißt eine Pub-Party und sie hat an diesem Tag ausnahmsweise die Öffnungszeiten gelockert und sich daran erinnert, dass es die Sperrstunde offiziell gar nicht mehr gibt.«
 »Deine Freunde sind da«, murmelte Paula, doch ich konnte hören, dass es nur der Form halber war.
 »Wer weiß? Vielleicht ist auch jemand aus deiner Klasse dort. Und du magst Zoe und Trent und Reggie und Barron doch auch.«
 »Schon. Ich habe ja auch keine Wahl.«
 »Wenn du gar nicht willst«, begann ich, doch sie winkte sofort ab.
 »Doch, klar. Besser als daheim ist es allemal.«
  
 Es war deutlich besser als daheim. Paula war in der Öffentlichkeit immer umgänglicher als im trauten Nest. Als sie dann entdeckte, dass auch Ellys Eltern kurzfristig beschlossen hatten, hier zu feiern, und ihre Freundin mit einem Jungen, den ich nicht kannte, an einem kleinen Tisch erspähte, war der Abend endgültig gerettet. 
 »Wer ist das denn?«, fragte ich mit einem Blick auf den Kerl.
 »Der ist neu in der Schule, geht in unsere Parallelklasse. Mehr weiß ich auch noch nicht.«
 Sie schlenderte hinüber, um zu fragen, ob sie ebenfalls so traurige Eltern hatten, die nicht mit ihnen in die Winterferien reisen konnten, und saß dann bald lachend und gestikulierend mit den beiden beisammen.
 Ich saß am gegenüberliegenden Ende des Pubs bei Trent und Reggie und einigen anderen aus dem Dorf, eines der albernen Hütchen auf dem Kopf, das man beim Eintreten bekommen hatte, und war ziemlich gut gelaunt. 
 »Dich sieht man hier kaum noch, Lou«, hatte Reggie zur Begrüßung gesagt. 
 »Tut mir leid. Ich habe viel um die Ohren«, antwortete ich ein wenig verlegen. 
 »Du solltest nicht vergessen, auch mal zu entspannen«, riet er mir gutmütig. »Du könntest in unser Pubquiz-Team kommen. Das macht wirklich Spaß. Wir sind die ›Pubherzen‹ und ziemlich gut. Außer, wenn es um Mädelskram geht. Da könnten wir durchaus Unterstützung brauchen, was, Trent?«
 »Das klingt verlockend«, sagte ich und musste ein Grinsen unterdrücken. »Mal sehen, ob ich das zeitlich hinbekommen könnte neben all den anderen Dingen.«
 »Es ist eine Schande, dass eine Frau wie du alleine ist! Ich mochte dich schon immer. Du verdienst es, dass du jemanden hast.« Er sah mit leuchtenden Augen zur Theke, hinter der gerade Barron, sein Freund, mit zwei Tellern aufgetaucht war, die er neben Evie abstellte. Evie trug heute ein eng anliegendes silbernes Glitzerkleid und hohe silberne Stiefel und hatte ihre Haare zu einer extravaganten Außenrolle frisiert. Sie hatte starke Ähnlichkeit mit einer Discokugel und funkelte jedes Mal, wenn sie sich bewegte. Dann hob Barron den Blick und sah zu uns herüber. Seine Augen fanden Reggie und er hob die Hand. Neben mir seufzte es glücklich. Dann eilte Barron wieder an seinen Herd und Reggie kehrte zu mir zurück.
 »Hey, weißt du was? Barron hat einen Bruder, der gerade auch verlassen wurde.«
 »Reggie«, warnte ich. »Fang du nicht auch noch an. Es reicht, dass deine Mum mich jedes Mal verkuppeln will, wenn sie mich in die Finger bekommt.«
 Heute Abend hatte sie mich einem »Bekannten« vorgestellt. Einem Sohn einer Freundin, der ebenfalls verlassen worden und nun mit Winnie auf dieser Feier aufgetaucht war. Und ganz ehrlich, er sah leider auch so aus. So wie ein Kerl, der sich von der Freundin seiner Mutter zu Blind Dates, die gar keine waren, schleppen ließ, weil er es alleine nicht hinbekam. Ich hatte aus Anstand ein paar höfliche Worte mit ihm gewechselt und Winnie hatte das ausgenutzt, um ihn frech neben mir an unserem Tisch zu platzieren.
 »Ist doch lustiger als mit uns Alten«, hatte sie gekräht und dann gelacht, dass alles an ihr wackelte. 
 Seitdem saß der Kerl, dessen Namen ich bereits wieder vergessen hatte, stumm neben Reggie und trank ein Mineralwasser nach dem anderen. Ich hatte mich erst einmal zur Toilette aufgemacht und danach kühn einen Stuhl am anderen Ende des Tisches in Beschlag genommen, um nicht den ganzen Abend neben ihm sitzen zu müssen. Er nahm es recht gelassen hin und ich ignorierte seitdem Winnies Blicke eisern. Stattdessen gönnte ich mir noch ein Gläschen Sekt.
 »Du kennst doch Mum«, sagte Reggie. »Aber Logan kannst du nicht mit dem vergleichen. Er sieht beinahe so gut aus wie Barron und er ist nett.«
 »Danke, Reggie, aber ich schaff das schon alleine.«
 »Und wir würden uns auf den Familienfeiern sehen! Er hat einen Sohn, etwa in Paulas Alter, und er ist in der Partyzubehörbranche. Er hat da so einen Internetshop ...«
 »Weißt du was? Das klingt, als ob er perfekt zu Evie passen würde.«
 »Meinst du? Weil er einen Sohn hat?«, fragte Reggie verwirrt.
 »Nein.« Weil ich ihn nicht will. »Nein, weil Evie auch in der Partyzubehörbranche ist«, sagte ich zwinkernd. »Zumindest klamottentechnisch.«
 Reggie starrte gedankenverloren zur Theke.
 »Und Evie ist mindestens ebenso nett wie ich und hat es viel mehr verdient, endlich mal einen guten Mann kennenzulernen. Und mit ihr wären die Familienfeste bestimmt unterhaltsam.«
 »Hm. Logan hat sich beklagt, dass seine Ex so steif war. So eine mit Perlenkette und Hochsteckfrisur. War sie nicht immer, aber plötzlich hielt sie sich für was Besseres«, sagte er nachdenklich und fixierte weiterhin Evie.
 »Da könnte er sich bei Evie nicht beklagen.«
 »Er fand es auch nicht gut, dass sie immer dürrer wurde. Er sagt, eine Frau muss was haben, an dem man sich festhalten kann.« 
 Ich überlegte kurz, ob ich jetzt gekränkt sein müsste. Hm, nein. Nicht bei Reggie, der Unschuld in Person.
 »Na, da hätte er bei Evie ja ausreichend zum Festhalten.« Sorry, Evie, dachte ich. Aber vielleicht passt der Partytyp ja zu dir. Und wenn nicht, dann war sie tough genug, das zu kommunizieren.
 »Ich werde das mal mit Barron besprechen.« Reggie schien angebissen zu haben. »Und mir mal Gedanken machen, wer zu dir passt. Im Verband der Schafzüchter gibt es immer ein paar, die auf der Suche sind.«
  
 Kurz vor Mitternacht kam Leben in den Pub. Alle begannen, nach ihren Jacken zu kramen und vor die Tür zu stürmen. Es sollte ein spektakuläres Feuerwerk geben, hatte man gemunkelt, und das wollte sich keiner entgehen lassen. Ich schnappte mir ebenfalls den Mantel und steckte das Handy ein. Ich würde mir ein stilles Plätzchen suchen und Gabe anrufen. Wir hatten heute Abend ein paar Nachrichten ausgetauscht, die mich nur wenig darüber hinwegtrösteten, dass ich ihn nicht sehen konnte. Aber was hätte ich dann mit Paula gemacht? Gabe war wie immer sehr verständig gewesen und hatte es eingesehen, dass wir uns nicht treffen konnten. Auch er war zu einer Party eingeladen, auf der ein paar Kollegen sein würden, und saß nun in einem anderen Pub ein paar Kilometer entfernt. Ich hob verstohlen mein Sektglas und prostete ihm in Gedanken zu, ehe ich in die kalte Nacht hinausging.
 Um Schlag Mitternacht setzten die Kirchenglocken ein und ich schnappte mir meine sichtlich verlegene Tochter, um ihr einen Kuss zu geben.
 »Ein frohes neues Jahr, Schätzchen.«
 »Dir auch, Mum.« Sie klopfte schon wieder meinen Rücken, als wäre ich wirklich die senile Alte, die sie wohl in mir sah. »Ist es okay, wenn wir zu Fernando gehen? Er hat ein cooles neues Videospiel bekommen und wir wollen es austesten.«
 »Fernando?« Ich sah sie überrascht an.
 »Der Typ aus meiner Parallelklasse. Der ist gerade erst nach Little Lovemere gezogen, nur eine Straße von uns entfernt, und ist ganz in Ordnung.«
 Der ganz-in-Ordnung-mäßige Fernando kam herübergeschlendert.
 »Hallo, Mrs Evans. Ist es okay, wenn Paula mitkommt? Ich werde sie dann auch später nach Hause begleiten.«
 »Okay.« Ich lächelte angenehm überrascht. Es gab sie also doch, diese Teenager mit Manieren. »Klar. Geht Elly auch mit?«
 »Jupp«, sagte meine Tochter lässig und sah sich nach ihrer Freundin um. »Da kommt sie schon.«
 »Ich darf bis zwei«, rief Elly aufgeregt.
 »Ich auch«, behauptete Paula sofort und sah mich dann an.
 »Weil Silvester ist.« Ich zwinkerte ihr zu. »Und du bringst sie bis an die Haustür, klar?« Ich hob den Finger und fixierte Fernando.
 »Ehrensache, Mrs Evans.« Er lächelte charmant und zog dann ab, links und rechts ein aufgeregt schnatterndes Mädel an der Seite.
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 »Ein frohes neues Jahr!« 
 Ich hatte all meine Freunde geherzt und mich küssen lassen und abgewartet, bis der ärgste Trubel vorbei war. Dann hatte ich mich unauffällig hinter den Pub verzogen. Der große Garten war wie erwartet leer, die Gäste mussten jetzt erst mal dringend ihre Trinkpause beenden und scharten sich um die Theke.
 »Das wünsche ich dir auch, Lou.« Gabes Stimme klang warm und nah und ich schloss einen Moment die Augen.
 »Ich würde dich jetzt gerne in den Arm nehmen«, gestand ich.
 »Das solltest du auch dringend tun.«
 Ich lachte. »Wenn ihr Physiker mal endlich das Beamen erfinden würdet, hätten wir jetzt ein Problem weniger.«
 »Wenn du ganz nach hinten in den Pubgarten kommst, dann haben wir ebenfalls kein Problem mehr.«
 »Gabe!« Ich sah mich erschrocken um. »Du machst Witze, oder?«
 Irgendwo ganz hinten im Dunkel des Gartens blitzte kurz ein Licht auf. 
 »Nein. Soll ich dir noch einmal leuchten?«
 »Bloß nicht.« Ich machte mich auf in Richtung der Schwärze. »Du bist doch nicht wirklich hier?«
 »Dann würdest du jetzt vielleicht einem Lustmolch in die Arme laufen. Ich kann dich schon sehen. Oh, und hören«, sagte er amüsiert, als ich über einen herumliegenden Ast stolperte und leise fluchte. »Sei vorsichtig. Ich laufe nicht weg, du brauchst dich nicht zu beeilen.«
 »Du bist wahnsinnig, hierherzukommen! Paula ist hier irgendwo unterwegs.«
 »Ich wollte dich sehen.«
 Mit einem Mal war es mir egal, dass er dieses Risiko eingegangen war. Der Sektkonsum machte mich eindeutig lockerer, als ich sonst war. Als ich seine Silhouette ausmachen konnte, ging ich noch schneller und dann war ich endlich in seinen Armen.
 »Ich wollte dich auch sehen. Den ganzen Abend«, gestand ich glücklich.
 »Na dann: ein frohes neues Jahr, Lou.« Und dann war sein Mund endlich auf meinem. Über uns zerplatzten die letzten Raketen und malten bunte Lichter an den Himmel. Und ich war eines davon. Warm glühend und strahlend schön, weil ich in den Armen des Mannes sein durfte, der meinen ganz eigenen Himmel zum Erstrahlen brachte.
  
 »Mach das nie wieder! Einfach so in Little Lovemere aufzutauchen«, sagte ich zwei Tage später erneut und stupste Gabe lachend an die Brust.
 »Wieso? Es ist doch alles glattgegangen?«
 »Aber man hätte dich sehen können!«
 »Wäre das denn so schrecklich?«
 Ich schlug die Augen nieder. »Du weißt, weshalb. Ich will nicht, dass sie es so erfährt.«
 Gabe nickte. »Verstanden. Aber du musst zugeben, dass ich sehr gut darin bin, mich ungesehen anzuschleichen.«
 »Das bist du, Mr Bond«, schnurrte ich und schlang meine Arme um ihn.
 »Und es hat dir gefallen, dass ich da war.«
 »Allerdings.« 
 Und wie mir das gefallen hatte, selbst wenn es hinterher noch blöder gewesen war, weil er nicht mehr da war. Und doch war ich selig grinsend in den Pub zurückgekehrt und hatte etwas von einem Telefonat mit einer Freundin gefaselt. Ich hatte mit stoischem Gleichmut Winnies Versicherungen hingenommen, dass man mich dieses Jahr ganz sicher an den Mann bringen würde, das spüre sie in ihren alten Knochen. Ich hatte nicht ganz so stoisch die jämmerlichen Versuche ihres Schützlings abgewehrt, einen Neujahrskuss zu ergattern, und ihm ohne Trauer nachgewunken, als er dann endlich verschwand. Ich hatte mit Trent, Zoe, Reggie, Barron und der schillernden Evie herumgealbert, ohne mitzubekommen, worum es ging, und schließlich brav drei Minuten vor zwei meine Tochter von einem höflich grüßenden Fernando übernommen, nachdem ich selbst eben erst den Mantel ausgezogen hatte. Und dann hatte ich mich ins Bett gelegt, viel zu aufgekratzt, um schlafen zu können, und davon geträumt, dass dieses Jahr das beste meines Lebens werden würde.
 »Weißt du, es ist wie mit dem Zahnarzt. Du schiebst es ewig vor dir her und am Ende merkst du, dass es gar nicht so schlimm war.« Gabe goss die Salatsoße über die grünen und roten Blätter.
 »Den nächsten Jahreswechsel feiern wir zusammen im Queen’s Head«, versprach ich.
 »Das ist noch ein ganzes Jahr. Davor kommt noch dein Geburtstag. Mein Geburtstag. Der Sommerurlaub. Und so viele andere Tage, an denen ich dich vermissen werde.«
 »Es hat doch auch was Gutes.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil es ihm offensichtlich mehr ausmachte, als ich gedacht hatte. Gleichzeitig fühlte ich mich unter Druck gesetzt, was mir nicht wirklich gefiel. »So bleibt doch alles viel aufregender und etwas Besonderes. Komm schon, Gabe. Lass uns die Zeit nicht mit Diskussionen vergeuden. Wir wollten doch heute unseren eigenen kleinen Jahreswechsel nachfeiern.«
 »Du hast recht.« Er stellte den Salat auf den Tisch und ließ ein Lachen aufblitzen. »Schließlich wusste ich, worauf ich mich einlasse. Und du bist jede Sekunde wert, die ich auf dich warten muss.«
  
 »Mum, ich geh dann.« Paula hatte schon die Jacke an und den Türgriff in der Hand.
 »Wohin?«
 »Zu Fernando. Wir stecken mitten im Spiel und wollen das Level endlich schaffen.«
 »Na, dann.« Ich schmunzelte und Paula verdrehte die Augen. »Viel Spaß. Und nicht zu spät heimkommen, ja?«
 »Es ist Freitag. Morgen ist keine Schule.«
 »Und du bist vierzehn und kennst die Regeln.«
 Sie verdrehte noch einmal die Augen und verschwand. Ich sah ihr aus dem Fenster nach, wie sie beschwingt die Straße entlangging. Level schaffen, klar. Der Junge war nett und sah ziemlich süß aus, auf seine kindliche Art, und ich konnte verstehen, dass Paula recht angetan war. Und es schien sie glücklich zu machen, was mich glücklich machte und mein Leben deutlich leiser.
 Dann ließ ich mich in den Sessel fallen und zog das Handy heraus. Sie würde ihren Spaß haben, ich meinen.
  
 Drei Tage später fragte sie, ob es in Ordnung wäre, wenn sie Besuch bekommen würde.
 »Natürlich, war das je ein Problem? Wer denn?« Ich sah ihr Gesicht. »Rodrigo?«
 Paula grinste. »Er heißt Fernando, Mum. Und ja. Wir wollen uns einen Livestream anschauen und auf meinem neuen PC geht das am besten.«
 »Klar, macht nur.«
 »Danke, Mum. Hab dich lieb.« Sie tänzelte davon, um alles vorzubereiten und sogar den Fußboden ihres Zimmers frei zu räumen. Ich würde später mit ihr reden müssen, weil es in ihren Augen die effektivste Methode gewesen war, alles, was an Klamotten herumlag, einfach in den Wäschesack zu stopfen, anstatt es in den Schrank zu hängen, aber nicht jetzt. Ihr Besuch war eben höflich grüßend eingetrudelt und ich wusste, wann Mütter zu peinlich waren.
 Stattdessen gönnte ich mir ein weiteres langes Telefonat mit Gabe. Es faszinierte mich, dass wir immer noch so viel zu reden hatten und stets genug fanden, über das wir lachen konnten. So viel, dass ich vergaß, auf die Uhr zu sehen.
 »Himmel, ich muss Schluss machen. Ich habe gar nicht mitbekommen, ob Paulas Besuch schon weg ist. Ich bin eine schlechte Mutter.«
 »Das bist du nicht. Du bist die Beste. Ich liebe dich.«
 »Ich dich auch. Wir hören uns, ja?« Ich schloss kurz die Augen und sagte den obligatorischen Abschiedssatz. »Schlaf gut, Gabe.« Gerade in dem Moment, als die Tür aufging und Paula hereinkam.
  
 »Wer ist denn Gabe?«
 Das Telefon sank neben mir auf das Bett. »Gabe?«
 »Hast du nicht eben ›Schlaf gut, Gabe?‹ gesagt?« Ihre Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen.
 »Nein!« Ich lachte nur ein ganz klein wenig zu laut. »Gaby. Ich habe ›Schlaf gut, Gaby‹ gesagt. Du weißt doch, meine Freundin.«
 »Scheint ja die ganz große Liebe zu sein. Ich dachte, Zoe ist deine beste Freundin.«
 »Das ist sie auch. Aber Gaby ist im Moment etwas einsam und deshalb telefonieren wir halt öfter.«
 Paula zuckte die Achseln. »Key«, sagte sie, was mich normalerweise zur Verzweiflung trieb. Wie schwer war es denn bitte, ein Wort im Ganzen auszusprechen, und wie faul konnte man sein, das nicht zu tun? »Ich habe übrigens geklopft. Nur damit du das weißt. Ich brauche noch eine Unterschrift.«
 »Klar. Ist Rodrigo schon weg?«
 Paulas Mundwinkel hoben sich. Minimal zwar, aber immerhin.
 »Fernando. Und ja, der ist schon ’ne ganze Weile weg. Also, unterschreibst du mir das?« Sie hielt mir einen Elternbrief hin. »Dann kann ich endlich auch ins Bett. Ich habe nur gewartet, bis du mal Zeit hast.«
  
 »Gaby? Im Ernst?« 
 Ich sah auf die Nachricht und lachte.
 »Hast du uns zugehört?«, tippte ich und drückte auf Senden. 
 »Du hast nicht aufgelegt.«
 »Sorry. Es war das Erste, was mir einfiel.«
 »Aber es stimmt. Ich bin einsam.«
 Mein Herz zog sich zusammen. Es war gar nicht so einfach, diese zwei Leben zu kombinieren und jedem gerecht zu werden. 
 »Ich ebenfalls. Nur noch zwei Tage bis zum Wochenende.«
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 Gabes grenzenlose Geduld sorgte einerseits dafür, dass ich ihn noch mehr liebte als zuvor, brachte mich auf der anderen Seite aber immer mehr in Schwierigkeiten. Denn auch wenn ich Zoe gegenüber beständig versicherte, dass ich nicht daran glaubte, dass das mit uns etwas Dauerhaftes war, spürte ich, dass ich genau das wollte. Ich mochte nicht mehr daran denken, dass er eines Tages erkennen würde, dass er mit mir nicht rundum glücklich werden konnte. Ich scheute mich aber auch, dieses Thema anzusprechen. Und es sorgte dafür, dass ich mich Paula gegenüber ebenfalls nicht outen wollte. Wenn es irgendwann zu Ende gehen muss, dann will ich jede Sekunde genießen, dachte ich trotzig. Und meine Tochter würde dafür sorgen, dass ich das nicht mehr tun konnte, das war klar. Also begann ich, nicht nur ihr, sondern auch Gabe etwas vorzumachen, wenn ich versprach, das Thema »neu verliebt« mal vorsichtig anzuschneiden und auszutesten, wie sie darauf reagierte.
  
 Es machte schon Sinn, dass Gabe Lehrer war. Man kann ja über diesen Berufsstand sagen, was man will: dass sie nur den halben Tag arbeiten müssen (was, wie ich nun entdeckte, nicht stimmte), dass sie sehr viel Urlaub hatten und einen gesicherten Job. Aber wenn Paula mal wieder eine ihrer berüchtigten Minuten hatte oder eine Freundin zu Besuch und es quasselte und kicherte unablässig irgendwo, untermalt von viel zu lauten K-Pop-Songs, oder wenn sie mich in eine dieser Diskussionen verstrickte, bei denen man mit vernünftigen Argumenten nur auf Augenrollen stieß, dann wusste ich schon, weshalb ich mich nicht jeden Tag vor eine ganze Horde Teenager stellen wollte. Man brauchte mehr als nur die Liebe zum Lehren, um das durchzustehen.
 Diese Ruhe und Geduld besaß Gabe im echten Leben ebenfalls, und auch das war etwas, was ich nicht mehr kannte. Er gab mir das Gefühl, mich zu verstehen, selbst wenn er meinen Standpunkt vielleicht nicht teilte. Er fragte nach, wenn ihm irgendwas unklar war, und schloss nicht wild aus einem Satz etwas völlig Falsches. Und er hatte es wirklich drauf, über abweichende Ansichten nachzudenken und sie zuzulassen.
 Auf der anderen Seite war er ein unglaublich energiegeladener Mensch. Auch er hatte natürlich Phasen, in denen er sich ausruhen wollte, einfach mal abchillen, wie Paula das nannte. Aber er suchte Erholung auch in Aktivitäten. Das war nun etwas, das ich eigentlich sehr vermisst hatte und nur zu gerne wieder gehabt hätte. Allerdings bremste uns dabei etwas die Tatsache aus, dass wir uns nicht unbekümmert überall zeigen konnten. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn meinen Freunden vorzustellen, abends mit ihm im Queen’s Head zu sitzen, am Wochenende einen Ausflug zu machen oder auch nur einen Shoppingtrip durch Burford, und meiner Angst, dabei aufzufallen und aufzufliegen.
 Zudem war die Zeit, die uns zur Verfügung stand, ohnehin knapp bemessen. Und ich war sehr daran interessiert, die wenigen Stunden, in denen ich Gabe wirklich bei mir hatte, umfassend auszukosten. Nachdem ich einmal damit angefangen hatte, ihn auch körperlich an mich heranzulassen, war ich doch ziemlich davon begeistert. Ich hatte so große Defizite auszugleichen und wollte am Wochenende gar nicht in eine weiter entfernt liegende Stadt fahren und dort durch einen Park schlendern oder mir eine Ausstellung ansehen. Ich wollte einzig seine Hände, seinen Mund, seine geflüsterten Worte, wie sehr er mich vermisst hatte. Und dann diese unfassbar kostbare Zeit, wenn wir nebeneinanderlagen und redeten, uns lauter kleine Belanglosigkeiten gestanden und einfach nur glücklich waren. Nein, wenn ich ehrlich war, hatte ich aktuell alles, was ich wollte. Die Gespräche unter der Woche, am Telefon und deshalb ohne die Ablenkung eines Kusses oder einer Hand auf deiner Haut und die ausgefüllten Stunden am Wochenende, in denen wir völlig auf uns konzentriert waren. Außerdem war dieser Winter ungewöhnlich kalt und nass und lockte mich nicht unbedingt in die Natur.
 So verstrichen die Wochen und immer noch war ich, was ein Geständnis anging, keinen Schritt weiter. Ich hatte inzwischen Post von Robbies Anwalt bekommen und mir selbst einen gesucht. Er war fast ein wenig gelangweilt, als er sah, wie friedfertig diese Trennung vonstattengehen würde und dass es keine Forderungen gab, gegen die man vorgehen musste oder auch nur mal näher nachdenken sollte. Vor zwei Wochen hatte ich zudem endlich meinen flotten kleinen Flitzer bekommen, über und über mit Werbung für die »Sehgalerie« beklebt, aber ich liebte ihn vom ersten Moment. Er war wendig und schick und vor allem war er eine unschlagbare Erleichterung für die Organisation meines Zweitlebens. Er machte mich unabhängiger und mobiler und gab mir das Gefühl, wieder einen Schritt in ein eigenständiges Leben gemacht zu haben. Früher war das Robbies Gebiet gewesen. Er hatte sich um die Wagen gekümmert, recherchiert, was es Neues gab, welches Modell zu uns passte und welches das beste Preis-Leistungs-Verhältnis bot. Wir hatten immer größere Wagen besessen, familientaugliche Fahrzeuge, weil wir da noch eine Familie waren. Paula und ich passten jedoch auch in den kleinen Flitzer. Und einen ausgedehnten Urlaub würden wir uns vermutlich so schnell nicht leisten können. Und falls wider Erwarten doch, gab es ja immer noch die Bahn.
  
 »Mum!« Paula sauste aufgeregt in die Küche. Sie strahlte richtig und warf ihre Tasche nachlässig in die Ecke. »Dad und ich machen Urlaub! Wir fliegen in den Osterferien nach Mallorca!« Sie platzte beinahe vor Glück.
 »Was?«
 »Er hat es mir heute gesagt. Er hat schon alles gebucht, den Flug und ein Hotel. Ich bin noch nie geflogen! Und ich war noch nie auf Mallorca!«
 Ich auch nicht, dachte ich. Bisher war ich es gewesen, die den Urlaub organisiert hatte. Und bisher war Robbie nie in Stimmung gewesen, nach Mallorca zu fliegen.
 »Er sagt, das habe ich verdient, weil ich so tapfer war im letzten Jahr und weil meine Noten so gut sind. Und dass wir immer zu wenig Zeit für uns haben. Und dass er dich anrufen wird und alles mit dir besprechen. Ich darf doch?«
 »Natürlich darfst du.« Ich war ziemlich überrumpelt von dieser Neuigkeit. Es wäre nett gewesen, es vorher anzusprechen, dachte ich. Aber natürlich war er ihr Vater und durfte mit ihr in Urlaub fahren. Nein, fliegen.
 »Und wir waren shoppen und er hat mir die coolsten Schuhe der Welt gekauft.«
 Ich bewunderte die schicken Sneakers und zeigte mich angemessen beeindruckt davon. Mein Mädchen war so glücklich und ich gönnte ihr das wirklich. Deshalb versuchte ich, den Gedanken tapfer zur Seite zu schieben, dass Robbie offensichtlich in der Lage war, Paula so einiges zu bieten, was ich mir nicht leisten konnte.
  
 »Solche Gedanken darfst du gar nicht erst zulassen«, sagte Gabe ernst, als ich ihm davon erzählte. »Denkst du wirklich, dass dein Ex-Mann versucht, eure Tochter zu kaufen? Und hat er das nötig?«
 »Nein«, sagte ich langsam. »Aber es ist kein schönes Gefühl, dass er ihr Dinge bieten kann, die ich mir nicht leisten könnte.« Ich musste zwar nicht jeden Penny dreimal umdrehen, mir aber durchaus überlegen, ob ich diesen Monat wirklich neue Klamotten kaufen sollte oder ob meine Tochter nicht dringender eine neue Jacke brauchte.
 »Freu dich für sie.«
 »Das mache ich. Und ich werde die Zeit einfach alleine genießen. Ich habe nämlich auch noch Überstunden und Resturlaub abzubauen und die Osterferien frei gefragt. Ich dachte, wir Mädels machen uns zu Hause eine schöne Zeit. Nun ja, dann mache ich das eben alleine. Und abends schleiche ich mich dann zu dir.«
 »Oder«, sagte Gabe nachdenklich und mit einem Unterton, der mich aufhorchen ließ. »Oder wir packen ebenfalls unsere Koffer und verschwinden für ein paar Tage. Lou, das wäre doch großartig! Wir fahren ein paar Tage irgendwohin, wo uns niemand kennt, und machen ebenfalls Urlaub!«
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 Der Gedanke war so verrückt, dass ich erst einmal rundweg ablehnte.
 »Wir können doch nicht verreisen!«
 »Und weshalb nicht? Lou, das ist perfekt! Niemand wird dich vermissen.«
 »Und wenn sie anruft?«
 »Dann wird sie dich erreichen. Du hast dein Handy.«
 »Aber sie wird es erfahren. In einem Ort wie dem unsrigen bleibt es nicht unbemerkt, wenn ich wegfahre.«
 »Dann besuchst du eben eine Freundin. Oder du verreist mit Gaby.« Ich hörte das Zwinkern in seiner Stimme.
 »Und welches Ziel schwebt dir vor?«
 »Wir sind völlig frei. Wir könnten nach Schottland fahren oder an die Küste. Wir können uns in einen Flieger setzen und nach Italien oder Frankreich düsen. Lou, es ist doch so einfach. Wir müssen uns nur entscheiden.«
 »Ich denke darüber nach«, versprach ich, obwohl mein Herz schon laut jubelte vor Freude.
  
 »Ich habe überlegt«, gestand ich Paula ein paar Tage später und zwang mich, dabei nicht verlegen eine Locke zwischen den Fingern zu zwirbeln, »dass ich in den Osterferien ein paar Tage eine Freundin besuchen könnte.«
 »Cool«, kommentierte meine Tochter recht unbeeindruckt.
 »Wir wollten uns schon lange mal wieder sehen und du hast vermutlich wenig Lust darauf, mit mir hinzufahren.«
 »Absolut keine«, bestätigte sie. »Und ich werde ja auch auf Mallorca sein.«
 »Richtig«, sagte ich.
 »Cool. Dann gehen wir beide in Urlaub. Sag mal, Mum«, sie griff nach ihrem Handy. »Könntest du nicht wieder mal Nudeln mit Spinat kochen?«
  
 So einfach war es also. Was hatte ich mir für eine komplizierte Geschichte ausgedacht, und meiner Tochter reichten ein paar kleine Lügen. Robbie war etwas schwieriger und wollte wissen, wen ich zu besuchen gedachte. Er fragte vermutlich aus purer Höflichkeit, aber er kannte meine Freundinnen besser als Paula. Also zuckte ich wieder mit den Schultern und erklärte, dass es eine Freundin aus meiner Ausbildungszeit sei, mit der ich damals viel Kontakt gehabt habe, der dann aber einschlief, als sie die Gegend verließ und wir beide uns in das Leben stürzten, Beziehungen eingingen und Familien gründeten. Er nahm es hin, weil es absolut so hätte sein können, und ich begann, mich auf die kostbaren Tage zu freuen, die vor mir lagen.
  
 Entgegen jeder Vernunft hatte ich mich dagegen entschieden, ins Ausland zu fliegen. Es ist blöd, aber irgendwie kam es mir so vor, als wäre es eine größere Sache, wenn ich das Land verließ. Was, wenn das Handy dort nicht funktionierte? Wenn im Hintergrund ausländische Stimmen zu hören waren? Wenn es wirklich einen Grund gab, schnell heimzukehren, und kein Flug verfügbar war? Wenn wir abstürzten?
 Gabe lachte über meine verrückten Gedanken. Dann zog er mich an sich. 
 »Es ist absolut unerheblich, wohin wir fahren. Hauptsache, wir sind zusammen, oder?«
 Ich nickte glücklich. 
 »Wasser wäre toll«, sagte ich dann.
 »Dann werden wir irgendwo ans Meer fahren. Warst du schon einmal in Cornwall?« 
 Ich schüttelte den Kopf und damit war es entschieden. Die nächsten Tage verbrachten wir mit Planungen. Gabe fand ein bezauberndes kleines Häuschen, das alleine auf einer Klippe stand und glücklicherweise noch frei war. Er schickte mir die Bilder und fortan betrachtete ich sie abends mit klopfendem Herzen. Zum Glück war Paula selbst so aufgeregt, dass ihr meine Unruhe nicht auffiel. Und was sie bemerkte, schob sie darauf, dass sie alleine mit ihrem Dad verreisen würde.
 »Mach dich locker, Mum«, sagte sie ein ums andere Mal. »Dad und ich kommen auch ohne dich klar.«
 »Das weiß ich. Aber ich werde dich schrecklich vermissen.«
 »Du hast doch diese Gaby. Entspann dich und mach dir mit ihr eine schöne Zeit.«
 Tja, es gab nicht viele Dinge, die ich meiner Tochter mit freudigerem Herzen versprochen hätte. 
  
 Als der große Tag da war, fühlte ich mich seltsam zerrissen. Es schmerzte mich unerwartet heftig, Paula zu Robbie in den Wagen steigen zu sehen und zu wissen, dass ich sie nun sieben Tage nicht um mich haben würde. Der Gedanke, was ihr alles zustoßen konnte, flammte wieder auf und ich musste ein paar Mal tief durchatmen, um ihn zu vertreiben. Dann sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass es höchste Zeit wurde. Wir hatten beschlossen, dass wir jede Sekunde nutzen wollten, und in einer Stunde sollte ich bei Gabe sein. Mein Koffer war bereits gepackt und ich hatte Zissy und den übrigen Nachbarn erzählt, dass ich eine Freundin besuchen würde. Praktischerweise wohnte die natürlich an der Südküste, denn je weniger Lügen, desto besser. Nur Zoe wusste, mit wem ich wirklich verreiste, und war von der Idee begeistert. 
 »Dein Gabe gefällt mir immer besser«, hatte sie gesagt.
 »Mir auch«, erwiderte ich augenzwinkernd.
 »Dann wird es Zeit, endlich Tacheles zu reden.«
 »Jetzt mache ich erst einmal Urlaub. Danach sehen wir weiter.«
 »Danach wirst du gar nicht anders können. Wenn du erst mal siehst, wie es ist, ihn die ganze Zeit um dich zu haben, wirst du das immer wollen.«
 »Hoffentlich. Hoffentlich merken wir nicht, dass wir uns auf die Nerven gehen, wenn wir ständig zusammen sind.«
 Zoe lachte. »Ernsthaft? Solche Dinge gehen dir durch den Kopf? Dann wird es höchste Zeit, dass du Urlaub hast. Und wehe, du genießt nicht jede einzelne Sekunde.«
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 Ich genoss jede einzelne Sekunde doppelt und dreifach. Bereits die Anfahrt war schon wie ein kleiner Urlaub für sich. Mein Herz war frei und erfüllt von einer Sehnsucht nach Verrücktheit und Abenteuer, wie ich es noch nie verspürt hatte. Ich hoffte nicht einfach, ein paar schöne Tage zu verleben, ich war mir plötzlich sicher, dass ich das haben würde. Als hätte ich all meine Gedanken und Verpflichtungen, meine Sorgen und Planungen einfach in Little Lovemere gelassen und eine ganz andere Frau auf diese Reise geschickt. Und ich fühlte mich so jung! Ich spürte eine Freiheit, die ich beinahe vergessen hatte, und eine schier unbenennbar große Liebe zu dem Mann, der neben mir saß.
 Das Cottage war winzig, ein wenig windschief und gemütlich. Es erinnerte mich ein bisschen an Cuddle Cottage, mit den schmalen Stiegen und den alten Holzböden. Es war kleiner als mein Heim, aber ausreichend groß für uns. Wir stellten die Koffer in das Schlafzimmer und gingen dann Hand in Hand den steilen Weg hinab ans Meer.
 Cornwall Anfang April ist nicht gerade ein Badeurlaub, das war uns klar gewesen. Doch auch wenn die Temperaturen im niedrigen zweistelligen Bereich lagen, schien die Sonne auf uns herab und das Meer sah unfassbar blau aus. Der Wind ließ die Wellen tanzen und ich spürte, wie mein Herz endgültig leicht wurde und ebenfalls zu tanzen begann. Wir schlenderten über den Strand und zum ersten Mal blieb meine Hand in Gabes, wenn uns jemand entgegenkam. Zum ersten Mal küsste ich ihn, während andere Menschen an uns vorbeispazierten. 
 Dann fuhren wir in den kleinen Ort ein paar Kilometer weiter und kauften Lebensmittel. Vermutlich kann sich das kaum jemand vorstellen, was für ein glückseliges Gefühl es war, durch den Supermarkt zu schlendern und zu überlegen, was wir kochen wollten. Um dann gemeinsam die Zutaten auszuwählen, gemeinsam vor dem Weinregal zu stehen und lachend zu diskutieren, ob wir einen Weißwein oder einen Rosé zum Fisch trinken sollten. All diese Dinge, die ich früher ganz selbstverständlich mit meinem Mann gemacht hatte, bekamen nun einen völlig neuen Glanz. 
 Wir kochten gemeinsam, wie wir das schon so oft getan hatten, und setzten uns dick eingepackt noch eine Weile in den winzigen Garten. Abends waren die Temperaturen empfindlich, doch wir wollten das Meer riechen und hören. Wenn wir ganz nach vorne an den kleinen Zaun aus Treibholz traten, konnten wir es sogar sehen. Wir betrachteten, wie das Mondlicht auf den Wellen glitzerte, und waren wunschlos glücklich. Gabe schlang von hinten die Arme um mich und legte das Kinn auf meinen Kopf und ich umfasste seine Hände mit meinen.
 »Du bist eiskalt«, raunte er und umschloss meine klammen Finger. »Gehen wir hinein und wärmen uns auf. Morgen ist auch noch ein Tag.«
 Morgen ist auch noch ein Tag! Und zwar einer, an dem ich nicht ständig auf die Uhr sehen musste, um rechtzeitig zu Hause zu sein. Ein Tag, in den wir einfach hineinleben konnten. Ein Tag, an dem wir durch die bezaubernde kleine Ortschaft bummelten, uns in das Café setzten und ungeniert in die Augen sahen. Wir fuhren lachend auseinander, als die Bedienung kam, und küssten uns, wann immer uns der Sinn danach stand. Als wir zurück zu unserem Cottage schlenderten, legte Gabe seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich und ich fühlte mich wie die reichste Frau der Welt. 
 Am Abend suchten wir uns ein kleines Lokal. Wir saßen lange dort, genossen unsere Anonymität und die Freude, jedem zeigen zu können, was wir füreinander empfanden.
 »Lass uns morgen einen Ausflug machen«, schlug Gabe vor und ich stimmte begeistert zu.
 Nur wenn ich mit Paula sprach, überkam mich das schlechte Gewissen. Ich lebte hier in einer Blase, die zwar wunderschön war, aber bald platzen würde. Ich erzählte ihr ein wenig von der Gegend, aber zu meinem Glück war sie gar nicht an langen Geschichten interessiert. Sie hatte selbst ausreichend Neues erlebt, um eine Weile fröhlich zu berichten, ehe sie sich verabschiedete. Das mallorquinische Wetter war sogar warm genug, um sich am Strand zu sonnen, verkündete sie, und genau das wollten sie jetzt tun.
 Obwohl ich noch nie eine Zeit so bewusst erlebt hatte, jeden Moment ganz im Hier und Jetzt, ohne mich von Dingen ablenken zu lassen, die getan werden mussten, vergingen die Tage viel zu schnell.
 »Morgen früh müssen wir schon wieder abreisen«, sagte ich am letzten Tag und seufzte leise. »Diese Woche war die schönste meines Lebens.«
 Gabe küsste meine Schulter. »Es werden noch viele folgen, die genauso schön sind.«
 »Ja, aber eben anders«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Es war wie ein schöner Traum.«
 »Ein Traum, der wahr werden kann. Lou, ich wünsche mir, dass er wahr wird.«
 »Das ist nicht so einfach«, begann ich wie stets.
 »Das weiß ich und ich respektiere deine Bedenken und Sorgen. Und doch ... Wie lange willst du diese Scharade noch weiterführen? Die letzten Tage, das war einfach schön. Dich um mich zu haben, ohne dass du ständig auf die Uhr siehst. Dich umarmen zu können, wenn ich das will. Dich küssen zu dürfen, egal wo wir gerade sind. Einzuschlafen und zu wissen, dass du auch am nächsten Tag da sein wirst.«
 Ich schluckte. »Das geht mir genauso.«
 »Dann lass es uns bitte endlich angehen. Es ist kein Verbrechen, dass wir uns lieben.«
 »Das werden andere nicht so sehen.«
 »Sie wird es aber irgendwann verstehen. Und ich werde das mit dir durchstehen. Du bist nicht alleine.«
 Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Willst du das wirklich? Willst du es wirklich öffentlich machen?«
 »Lou, es wird doch nur kurzzeitig Wellen schlagen. Dann gewöhnt man sich daran und es kommt ein neuer Aufreger. So ist es doch immer.«
 »Und dann?«
 »Dann können wir endlich leben wie jedes andere Paar auch.«
 »Gabe«, ich holte tief Luft. »Das klingt alles so unglaublich verlockend. Ich liebe dich und mit dir fühle ich mich unfassbar. Begehrt, lebendig und so jung!«
 »Aber?«, fragte er leise und richtete sich auf seinen Ellenbogen auf. »Was lässt dich dann zögern?«
 »Aber machen wir uns nicht etwas vor?«, wollte ich leise wissen. »Wir beide, haben wir denn eine echte Zukunft? Gabe, du bist so jung.«
 »Ich bin dreiunddreißig. Frag mal meine Schüler, für die bin ich ein alter Mann«, versuchte er einen Witz.
 »Du weißt, dass das nicht stimmt. Du hast noch so vieles vor dir.«
 »Und das möchte ich mit dir an meiner Seite erleben. Lou, was soll ich noch tun, um dir das zu beweisen?«
 »Du tust alles, Gabe. Ich zweifle das gar nicht an.« Wie sollte ich auch, nach diesen Tagen, nach den letzten Wochen und Monaten. Ich wappnete mich und gestand endlich, was mich seit Langem umtrieb. »Aber irgendwann wirst du aufwachen und feststellen, dass dir dennoch etwas fehlt. Eine Familie. Kinder. Deine eigenen Kinder.«
 »Du bist noch nicht so alt ...«, begann er prompt.
 »Ich will das aber nicht mehr. Ich liebe Kinder und hätte gerne ein zweites gehabt, früher, zur passenden Zeit. Aber heute nicht mehr. Das ist eine Aufgabe, der ich mich nicht mehr gewachsen fühle. Der mein Körper nicht mehr gewachsen ist und meine Nerven vermutlich ebenso wenig.« Ich hatte intensiv darüber nachgedacht und wäre gerne zu dem Schluss gekommen, dass ich dieses Abenteuer ein zweites Mal erleben wollte. Wäre ich ein paar Jahre jünger, hätte ich nicht gezögert. Ein Kind mit Gabe großzuziehen musste wunderbar sein.
 »Du würdest es nicht alleine tun müssen, Lou. Ich wäre da. Ich würde dir einen Teil der Arbeit abnehmen.«
 »Was auch gut wäre, denn wer weiß, wie lange ich für es da sein könnte? Nein, bitte, hör mich an. Seien wir doch ehrlich. Wäre das fair? Wäre es dem Kind gegenüber fair? Eine Mutter zu haben, die theoretisch seine Großmutter sein könnte?«
 »Du übertreibst. Viele Frauen bekommen spät noch Kinder.« Er seufzte leise, als er meinen Blick sah. »Man weiß nie, wie lange man lebt. Auch jungen Menschen kann etwas zustoßen«, versicherte er eindringlich. »Hat nicht jede Mutter irgendwann diese Ängste, unabhängig ihres Alters?«
 Ich sah seinen flehenden Blick, dies zu überdenken, und nickte automatisch. Dann wappnete ich mich, den anderen Grund auszusprechen. Es waren nicht nur mein Alter und das Gefühl, diese Lebensphase hinter mir zu haben, die seinen Traum zerstörten. Ich könnte nicken und es dem Schicksal überlassen, ob mir tatsächlich ein zweites Wunder zustand. Aber das wäre unfair und dazu liebte ich ihn zu sehr.
 »Und selbst wenn. Es war bereits großes Glück, dass ich einmal schwanger wurde. Die Ärzte haben keinen Zweifel daran gelassen, dass es kein zweites Mal passieren wird. Das weißt du, ich habe dir das erzählt.«
 »Es gibt auch andere Wege.«
 »Siehst du! Du suchst krampfhaft nach Alternativen. Weil du Kinder willst. Du liebst sie und du hättest gerne ein eigenes. Nur dass das etwas ist, was ich dir nicht bieten kann.«
 Gabe sah einen Moment schweigend auf mich herab.
 »Okay«, sagte er dann.
 »Okay?«
 »Ich bin froh, dass du darüber gesprochen hast. Das liegt dir schon lange auf dem Herzen, oder?«
 Ich nickte.
 »Ich habe ebenfalls viel darüber nachgedacht. Wie wichtig mir eine eigene Familie ist.«
 »Und?«, fragte ich bang.
 »Ich dachte immer, dass ich irgendwann Vater sein werde. Es ist ein Gedanke, der mir gefällt. Ich will dich nicht belügen, bis vor Kurzem hätte ich gesagt, ja, eine Familie zu gründen steht auf meinem Lebensplan. Doch du hast selbst erlebt, dass Pläne nicht immer aufgehen. Dass das Leben einen andersartigen Weg vorgesehen hat als wir.«
 »Du hättest aber die Chance darauf. Mit einer anderen Frau ...«
 Gabe bewegte sich so schnell, dass ich erschrak. Er warf sich förmlich auf mich und küsste mich so heftig, dass der zweite Teil des Satzes stecken blieb und dann in Vergessenheit geriet.
 »Und genau an dieser Stelle ist meine Entscheidung gefallen«, sagte er fest und sah mir direkt in die Augen. Sein Atem ging trotz allem ein wenig schneller als gewohnt und in seinem Blick lag nicht nur Verlangen, sondern auch echte Liebe. »Ich will keine andere Frau. Ich kann es mir nicht vorstellen, für eine andere das zu empfinden, was du in mir ausgelöst hast. Ich will dich, Lou. Ich will dich jetzt und morgen und in zehn Jahren. Kein anderer Wunsch brennt so stark in meinem Herzen als der, dich an meiner Seite zu haben.«
 Und das bewies er mir auf der Stelle. Wir klammerten uns aneinander und brachten das alte Bett gehörig an seine Grenzen. Mit Gabe zu schlafen war jedes Mal unfassbar, aber heute war es eine ganz neue Erfahrung. Ich würde sterben, wenn er jemals aufhörte, all diese Dinge mit mir anzustellen. Und der Gedanke, in Zukunft wieder sechs Tage die Woche darauf verzichten zu müssen, tat mir körperlich weh. Er hatte recht, es war an der Zeit, endlich mit Paula zu reden und darauf zu pfeifen, was die Menschen dazu zu sagen hatten. Es war unser Leben und wir hatten bereits zu viel Zeit vergeudet.
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 An diesem letzten Tag ließen wir uns hemmungslos gehen und verzichteten darauf, noch einmal die unbestreitbare Schönheit Cornwalls zu erkunden. Als Paula am späten Vormittag anrief, lag ich noch immer im Bett und Gabe streichelte meinen nackten Rücken, während ich versuchte, locker mit ihr zu plaudern, und mir so frivol und verwegen vorkam wie nie zuvor in meinem Leben.
 Erst als ich meine Tochter am folgenden Abend wieder in die Arme schließen konnte, kehrte das schlechte Gewissen zurück. Ich versuchte, das Thema auf ihrem Mallorca-Trip zu halten, aber ausnahmsweise zeigte sie rege Aufmerksamkeit an meinem Leben und fragte interessiert, wie denn mein Urlaub gewesen sei.
 »Schön«, sagte ich und hatte Mühe, nicht zu erröten.
 »Du siehst auch erholt aus«, befand sie mit einem zustimmenden Nicken. »Vielleicht solltest du öfter mit deiner Freundin verreisen. Ich bin alt genug, um mal ein paar Tage alleine zu bleiben.«
 »Kommt gar nicht in Frage«, wich ich dem ersten Teil aus. »Davon kannst du noch eine Weile träumen.«
 »Ich geh dann mal«, beschied sie mich endlich. »Ich schaue noch schnell bei Fernando vorbei.«
 »Oh, Fernando«, sagte ich mit einem Zwinkern. »Hast du ihn vermisst?«
 »Wir sind Freunde, Mum«, parierte sie mit genervtem Unterton. »Und wir haben Handys. Wir haben uns ein paarmal getextet. Ich war ja nicht aus der Welt.«
 Und dennoch ist es anders, sich zu sehen, oder?, dachte ich, als ich ihr hinterherblickte, wie sie das Haus verließ. Ich war erst seit wenigen Stunden zurück in Cuddle Cottage und vermisste Gabe bereits mit einer ganz neuen Intensität. Nicht nur seinen Körper, einfach seine Gegenwart, sein Lachen, seine Stärke und Zuversicht. Und die Möglichkeit, seinen Namen laut auszusprechen und endlich erzählen zu dürfen, wie glücklich ich mit ihm war.
  
 Ich hatte damit gerechnet, dass Paula in den nächsten Tagen entspannt und zugänglich sein würde. Aber leider hatte ich meine Erwartungen wieder einmal ohne die Tatsache gemacht, was es hieß, ein Teenager zu sein. 
 Ich bekam nicht genau mit, was passiert war, nur dass es zwischen Paula und ihrer besten Freundin Mia zu einem Streit gekommen war. Das gab es ab und zu und jedes Mal rauften sich die beiden schnell wieder zusammen. Dieses Mal schien die Versöhnung allerdings nicht in greifbarer Nähe zu liegen. Paula weigerte sich vehement zu sagen, worum es ging, war aber schrecklich gelaunt und ich sah, dass sie auch nachhaltig verletzt wirkte. Ich beschloss, noch ein paar Tage zu warten, ehe ich behutsam das Thema Männer anschnitt. Ich fragte in meiner Ratlosigkeit sogar Gabe, ob er etwas mitbekommen habe, aber außer der Tatsache, dass sich die beiden aus dem Weg gingen und stumm nebeneinandersaßen, anstatt wie sonst im Unterricht zu quasseln und zu flüstern, konnte er nichts sagen.
 »Das gibt sich wieder. Die sind ständig mal verkracht und stellen alles infrage und drei Tage später sind sie wieder beste Freunde.«
 Ich hoffte, dass es so kommen würde, denn ich mochte Mia und hatte die Freundschaft der beiden immer als eine Basis gesehen, auf der meine Tochter aufbauen konnte. Deshalb versuchte ich nach ein paar Tagen auch, ein wenig mehr aus ihr herauszubekommen. Es war Freitag und eigentlich hätte Paula ein langes Wochenende bei Robbie verbringen sollen. Überraschenderweise hatte sie aber vor einer Stunde bei ihm angerufen und gefragt, ob es in Ordnung wäre, wenn sie erst morgen zu ihm käme. Ich nahm das als Zeichen, dass sie nicht nur in meiner Nähe sein wollte, sondern vielleicht auch Redebedarf hatte.
 »Was ist denn mit Mia passiert?«, eröffnete ich das Gespräch.
 »Nichts.«
 »Das merke ich.« Ich überlegte, ob es klug wäre, weiterzumachen, und entschied, erst mal abzuwarten. Ich ging hinüber zur Spüle und begann, den Geschirrspüler auszuräumen. Wie erwartet, war das eine gute Idee gewesen.
 »Sie ist eine elende Lügnerin.«
 »Was hat sie denn gesagt?«
 »Scheiße eben.« Paula sprang auf. Einmal mehr schien sie von null auf hundert zu sein. Und gleichzeitig wirkte sie seltsam gehetzt. »Sie behauptet Sachen, die nicht wahr sind, und sagt, dass ich keine Ahnung habe.«
 »Und was sind das für Sachen?«
 Paula starrte mich an. »Wieso interessiert dich das?«
 »Weil es dich bedrückt und ich dir gerne helfen würde, wenn ich das kann.«
 Ihre Augen verengten sich. »Und wenn nicht?«
 »Dann kannst du es mir trotzdem sagen, wenn du möchtest. Zusammen finden wir vielleicht eine Lösung.«
 »Klar. Weil du ja für alles eine Lösung findest.«
 Ihr Tonfall klang so ätzend, dass ich zusammenzuckte. Ich überlegte, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Nichts Außergewöhnliches. Wir hatten eine entspannte Zeit gehabt und Paula war häufig bei Fernando gewesen. Mir kam ein Verdacht. 
 »Geht es vielleicht um deinen Freund?«
 »Fernando ist nicht mein Freund.« 
 »Nun«, begann ich.
 »Und er steht auf eine aus seiner Klasse.«
 Oha. Wir kamen dem Thema anscheinend näher.
 »Sagt Mia das?«
 »Nein, sagt er.« Paula klang selbst für ihre Verhältnisse bitter. 
 »Das tut mir leid«, versuchte ich wieder, das Gespräch ein wenig ruhiger zu gestalten.
 »Was denn? Was tut dir denn daran leid? Ist es deine Schuld?«
 »Nein.«
 »Und kümmert es mich, wen er liebt?«
 Offensichtlich. 
 »Nein«, sagte ich trotzdem brav. »Weißt du, mit der Liebe ist es so eine Sache. Manchmal traut man sich einfach nicht zu sagen, was man wirklich fühlt. Man hat Angst, wie der andere reagiert und ...«
 »Darauf habe ich jetzt überhaupt keinen Nerv.« Sie sprang auf. Ihre Augen huschten unruhig durch den Raum. »Du und dein blödes Gesülze. Weil du ja der absolute Fachmann in Sachen Liebe bist, was? Deshalb hast du auch Dad vergrault, weil du ständig alles besser weißt und immer eine tolle Lösung parat hast, die keiner außer dir will. Weil alles nach deinem Kopf gehen muss, sonst taugt es ja nicht. Wie es uns damit geht, ist dir egal, Hauptsache, du bist glücklich. Echt, ich halte das nicht mehr aus. Ich kann es nicht mehr hören. Und ich will nichts mehr hören von deinem Gerede. Lass mich doch einfach mal in Ruhe!« Sie stürmte zur Tür, wie ein Tier auf der Flucht. »Ich gehe noch eine Weile raus.«
 »Paula!« Ich warf das Geschirrtuch auf die Spüle und eilte ihr nach. Ich war vollkommen überrumpelt von ihrer Reaktion und zugegebenermaßen auch ein wenig überfordert. »Warte doch. Es ist bereits spät und ...«
 »Und ich bin vierzehn, verdammt! Ich will einfach noch einen Spaziergang machen und vor allem will ich hier raus, klar?«
  
 Das sind vermutlich die schwierigsten Momente in der Beziehung zu seinen Kindern, zumindest für mich. Sie in ihrem Zorn und Schmerz gehen zu lassen war beinahe unerträglich. Ihr die Freiheiten zu gewähren, die sie einforderte, einfordern musste, um erwachsen zu werden. Abzuwägen, was ich ihr zutrauen konnte und musste. Eine Weile tigerte ich selbst ruhelos durch das Haus, doch die Minuten verstrichen und Paula kam nicht zurück. Schließlich griff ich zum Handy und rief Gabe an.
 »Sie wird bei einer Freundin sein.«
 »Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen!«
 »Beruhige dich, Lou. Sie braucht vielleicht einfach ein wenig Zeit mit sich selbst.«
 »Es wird aber schon dunkel und sie ist alleine da draußen. Du hast sie nicht gesehen. Sie war in einem seltsamen Zustand, absolut neben sich.«
 »Hast du sie angerufen?«
 Ich lachte freudlos. »Was denkst du denn? Und Nachrichten geschickt und wieder angerufen. Sie hat das blöde Teil ausgemacht. Echt, wozu kaufe ich ihr ein Handy und zahle jeden Monat dafür, wenn sie das Ding einfach ausmacht, sobald sie alleine unterwegs ist?«
 »Sie wird bald wieder vor der Tür stehen. Paula ist ein vernünftiges Mädchen und sie ist nicht leichtfertig.«
 Ich wünschte mir nichts mehr, als dass er recht hätte. Und dass er hier wäre und mich in den Arm nehmen könnte.
 »Ich mache mir solche Sorgen. Und Vorwürfe, weil ich meinen Mund nicht gehalten habe. Ich habe es bemerkt, dass es nicht gut lief, aber trotzdem weitergemacht.«
 »Du hast dein Bestes versucht.« Eine kleine Pause. »Ich wäre jetzt gerne bei dir.«
 Ich spürte, wie sich eine Träne auf den Weg machte. 
 »Das wünsche ich mir auch. Ich weiß mir gerade nicht mehr zu helfen. Gabe, ich muss Schluss machen. Wenn sie anrufen will ...«
 »Melde dich, wenn du etwas gehört hast, ja?« Auch in seiner Stimme lag nun Sorge, die mich zusätzlich in Panik versetzte.
 »Ja«, versprach ich und drückte den Anruf weg. Nur um sofort wieder Paulas Nummer zu wählen. Und einmal mehr zu hören, dass der Teilnehmer aktuell nicht verfügbar war.
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 Als eine knappe Stunde später endlich mein Handy klingelte, war ich ein nervliches Wrack. Die Dämmerung war in eine undurchdringliche Dunkelheit übergegangen und ich überlegte bereits, bei welcher Schulfreundin ich zuerst anrufen sollte.
 »Paula!«
 »Hi, Mum«, sagte sie und ich schwankte eine Sekunde zwischen dem Wunsch, sie in den Arm nehmen zu können, und dem, sie erst mal kräftig zusammenzustauchen, weil sie mir solche Sorgen bereitet hatte.
 »Wo bist du?«, fragte ich nach einer kurzen Pause und versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.
 »Unterwegs.« 
 Der Wunsch, sie zu packen und zu schütteln, wuchs sprunghaft an.
 »Mum, ich will heute doch zu Dad.«
 »Weshalb? Weil ich das mit Rodrigo gesagt habe?«
 »Er heißt Fernando, Mum.« Wider Erwarten schien es sie nicht zu erheitern, dass ich mir diesen dämlichen Namen einfach nicht merken konnte. »Und nein, nicht deswegen.«
 »Was habe ich Falsches gesagt?«
 »Mum, ich will einfach zu Dad, ja? Er stresst mich nicht so wie du.«
 »Okay.« Das musste erst mal sacken. »Und hast du schon mit ihm gesprochen?«
 »Es ist genauso mein Zuhause wie Cuddle Cottage«, sagte sie leise. »Und für alle Fälle habe ich ja seinen Wohnungsschlüssel. Ich sitze schon im Bus. Dad wird sich freuen, mich zu sehen.«
 »Ich hätte mich auch gefreut«, sagte ich tonlos.
 Sie tat, als hätte sie es nicht gehört. »Bis dann, Mum.« Und weg war sie.
 Ich stand da und spürte, wie die Kälte in meinen ganzen Körper kroch. Ich will lieber zu Dad, tönte es durch meinen Kopf. Es ist genauso mein Zuhause. Er stresst mich nicht so. Einen Moment überlegte ich, Robbie anzurufen, aber was sollte ich sagen? Wie verletzt ich mich fühlte, weil sie zu ihm wollte? Dass ich nicht wusste, was mit dem Kind los war? Dass ich das Gefühl hatte, sie mehr und mehr zu verlieren, sie immer weniger zu verstehen? Stattdessen rief ich Gabe an.
 »Lou?« Seine Stimme klang ruhig, aber angespannt.
 »Sie hat sich gemeldet.«
 »Gott sei Dank! Wo ist sie?«
 »Sie ist unterwegs zu ihrem Dad.« Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. »Sie will jetzt doch zu ihm. Gabe, ich weiß nicht, was ich ihr getan habe, aber ich habe das Gefühl, dass sie mich für irgendetwas abstrafen will.«
 »Sie ist in Sicherheit und Robbie wird sich um sie kümmern. Das ist im Moment alles, was zählt.«
 Ich schniefte. »Ja. Danke. Oh Gott, Gabe, ich fühle mich so beschissen.«
 »Das kann ich mir vorstellen. Du solltest jetzt nicht alleine sein.«
 »Ich will auch nicht alleine sein.« 
 Es war heraus, ehe ich darüber nachdenken konnte. Zugleich wusste ich aber auch, dass ich heute nicht zu ihm fahren konnte. Ich fühlte mich so erledigt, dass ich vermutlich auf dem Weg zum Auto zusammengeklappt wäre. Die Türklingel schrillte und ich sprang auf.
 »Ich muss zur Tür. Vielleicht ist sie doch nicht zu Robbie ...« Ich griff schon nach der Klinke, das Handy noch am Ohr. Und bekam den nächsten Schrecken verpasst.
  
 »Gabe!« Ich war einen Moment wie erstarrt, dann warf ich einen schnellen Blick nach links und rechts und zog ihn ins Haus. »Was tust du denn hier? Du solltest nicht ...«
 Weiter kam ich nicht, denn er nahm mich in den Arm und zog mich an sich und endlich verlor der Klumpen, der heute Abend mein Herz so fest umschlossen hatte, seine Macht.
 »Wie kommst du so schnell hierher?«, wollte ich wissen, nachdem der erste Schockmoment vorbei war und ich in seiner Umarmung endlich etwas Ruhe gefunden hatte.
 »Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe. Ich konnte doch nicht zu Hause sitzen und abwarten. Ich bin erst mal die Straßen abgefahren, ob ich sie zufällig sehe, und habe dann in der Nähe gewartet. Falls du mich brauchen würdest ...« 
 Er tat lässiger, als ihm zumute war, das spürte ich. Und ich hörte auch das, was er nicht sagte. Dass er sich ebenfalls Sorgen gemacht hatte und dass auch ihm Gedanken gekommen waren, die er lieber nicht laut aussprechen wollte.
 »Ich bin so froh, dass du hier bist.« Auch wenn er das nicht sein sollte, aber das war mir in diesem Moment egal. »Echt, ich bringe sie um, wenn sie heimkommt! Diese Phase verschweigen sie alle, wenn es ums Kinderkriegen geht.«
 Gabes Kehle entwich ein Glucksen. »Und trotzdem würdest du sie nie hergeben.«
 »Natürlich nicht. Aber ich könnte sie für die nächsten drei Jahre in Zimmerarrest nehmen.«
 Jetzt grinste Gabe. »Und dich selbst abstrafen? Stell es dir nur vor. Du hättest sie jede Sekunde an deiner Seite. Keine freien Wochenenden. Keine Zeit, um mich das hier tun zu lassen«, er küsste mich. »Oder das«, seine Hände wanderten an meinen Seiten hinab, bis sie auf der Höhe meiner Brüste waren, wo sie abbogen und sich verlangend um sie wölbten. 
 Ich wusste, dass wir gerade eine Grenze überschritten, die ich bisher strikt aufrechterhalten halte. Nicht in unserem Heim. Nicht in Cuddle Cottage. Es fühlte sich noch einmal anders an, ihn hier zu küssen, und außerdem hatte ich im Gegensatz zu ihm neugierige Nachbarn. Aber jetzt war er ja bereits im Haus und heute brauchte ich wirklich jeden Trost, jede Ablenkung und auch jede Zuwendung, die ich bekommen konnte. Ich wusste, wenn ich ihn jetzt bat zu gehen, dann würde er es tun. Aber ich wollte es nicht. Himmel, plötzlich war ich selbst ein aufmüpfiger, trotziger Teenager. Und zwar einer, der zusätzliches ein unstillbares Verlangen verspürte, diese miesen Gefühle, die der heutige Abend in mir aufgebaut hatte, durch andere, stärkere und sehr viel gewaltigere Gefühle in Schach zu halten. Eine einzige Nacht, dachte ich. Das kannst du dir nach diesem ganzen Theater ruhig gönnen.
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 Aber nicht ich gönnte mir etwas nach dem Theater, das Theater gönnte sich weiterhin mich. Als hätte ich mir nach alledem nicht ein wenig Vergessen in Gabes Armen verdient, legte es nach der kurzen Pause erst richtig los.
 Wir waren eben dabei, es uns ein wenig gemütlicher zu machen und zum Beispiel sein absolut überflüssiges Shirt zu entsorgen, während er sich um meinen plötzlich viel zu warmen Flauschpulli kümmerte, und uns immer wieder zu küssen, und hatten es sogar geschafft, nebenbei die Treppe zu bewältigen. Oder um es ehrlicher auszudrücken: Nachdem er mich in seine Arme gezogen hatte und küsste und ich noch diesen kurzen Anflug von Trotz verspürt hatte, brannten einfach die Sicherungen durch. Ich dachte gar nichts mehr und ich nahm auch nichts anderes mehr wahr als den brennenden Wunsch, alles zu vergessen. Endlich hatte die grausame Anspannung, die unsagbare Angst, dass Paula etwas zustoßen würde, die Furcht, dass ich sie verloren hatte, ein Ventil gefunden. Nichts anderes zählte mehr als das Vergessen, das ich so dringend brauchte, und sein Körper, den ich ebenso dringend brauchte. Bis etwas durch diesen Wahn drang, das mich jäh in die Wirklichkeit zurückriss. Das Schlagen der Autotür hatte ich überhört, aber das laute: »Verschwinde endlich. Ich will dich nie mehr sehen!« ließ mich erst zusammenzucken, dann den Kopf zurückreißen und lauschen.
 »Paula!« 
 Erschrocken sah ich Gabe an, der mit nacktem Oberkörper und offenen Jeans in meinem Schlafzimmer stand. 
 »Verschwinde, Dad!« 
 Spätestens jetzt wusste ich, dass der bisherige Abend nur die Aufwärmübung gewesen war. Paulas Stimme, die Art, wie sie das »Dad« betonte, klang so ätzend, dass ich zusammenzuckte.
 »Shit!« Ich wollte losrennen und realisierte zum Glück rechtzeitig, dass auch ich schon ziemlich viele Klamotten abgelegt hatte. Ich sah mich um und griff nach dem Bademantel, der halb aus der Wäschetruhe lugte. Ich warf einen letzten panischen Blick zu Gabe, der eben seine Hose geschlossen hatte und nun hastig nach dem Shirt angelte.
 Ich legte überflüssigerweise den Finger auf den Mund und wedelte mit der Hand, als könne er sich so auflösen. Er hob hilflos die Achseln, als unten bereits die Haustür ins Schloss krachte. 
 »Paula!« Während ich die Treppen hinabeilte, verknotete ich den Gürtel des Bademantels. 
 Sie sah mich an und stürzte los. Keine Sekunde später umklammerte sie mich so fest wie seit Jahren nicht mehr und ihr Körper wurde plötzlich von heftigen Schluchzern geschüttelt. 
 »Was ist denn passiert?« 
 »Ich hasse Dad!«
 Ich gab ihr Zeit, um sich ein wenig zu beruhigen. So aufgewühlt hatte ich sie selten erlebt.
 »Was ist denn passiert?«, fragte ich endlich noch einmal, als sich ihr Weinen etwas beruhigt hatte. Ich wunderte mich selbst, wie ich es hinbekam, dass meine Stimme so ruhig klang, obwohl ich am liebsten sofort alles gewusst hätte.
 Sie holte tief Luft. »Er hat es doch nicht so gemeint, als er gesagt hat, ich könne jederzeit zu ihm kommen. Und er hat mich angelogen, als er immer wieder sagte, dass er seine Familie wiederhaben will.«
 »Und wie kommst du auf solche Gedanken? Hat er das gesagt?«
 Sie schluchzte einmal mehr auf. »Das musste er gar nicht. Als ich heute zu ihm kam, war er nicht alleine. Seine blöde Nachbarin war auch da. Und die beiden haben es auf dem Sofa ...« Sie brach ab und ich war einen Moment froh, dass sie immer noch weinend ihr Gesicht an meinen Hals drückte.
  
 Ja, mir war die Absurdität dieses Augenblickes recht bewusst. Und in meinem Kopf begann schon wieder ein wilder Reigen an absolut nicht behilflichen Gedanken.
 In deinem Schlafzimmer ist ebenfalls ein halb nackter Mann, tönte es. Hab ich dir nicht ständig gesagt, dass es keine gute Idee ist, ihn in dieses Haus zu lassen? Wenn sie ihn da oben findet, dann bist du so was von am Arsch! Das war weder neu noch hilfreich, deshalb konzentrierte ich mich auf die andere Stimme, die durch meine Gedanken dröhnte. Robbie hat eine Freundin?, fragte sie und klang verwundert. Ist das der Grund, weshalb er plötzlich die Scheidung wollte? Und ganz offensichtlich stellt er mit ihr Sachen an, zu denen er mit dir keine Lust mehr hatte. 
 Das überraschte mich selbst so sehr, dass ich verrückterweise klarer wurde. Es machte mir nichts aus, dass er mit einer anderen Sachen anstellte. Und ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, es verschwiegen zu haben. Ich war ja nicht besser. Aber wenigstens hatte ich mich nicht erwischen lassen. Nun ja, noch nicht, auch wenn sich mir jetzt die Frage stellte, wie ich den Kerl später die ewig knarzende Treppe hinunterschaffen würde. Aber dieses Problem konnte ich vertagen. Nun galt es erst einmal, Paula zu beruhigen.
 »Willst du darüber reden?«
 Meine Tochter machte sich frei. »Darüber, dass ich Dad und diese Kuh auf dem Sofa überrascht habe? Wie sie sich küssen und er an ihr rumfingert? Ganz sicher nicht.« 
 »Es tut mir leid«, sagte ich automatisch.
 »Das sollte es auch.« Ihre Augen blitzten auf. 
 »Mir? Wieso das denn?«
 »Weil er das tun muss!«
 »Ich habe ihm das nicht befohlen.« Ich hörte, wie sich fast so etwas wie ein amüsierter Unterton in meine Stimme geschlichen hatte, aber Paulas Gedankensprünge und ihre Unberechenbarkeit überforderten mich gerade ziemlich. 
 »Aber es ist deine Schuld! Du hast damit angefangen. Wenn du ihn nicht hinausgeworfen hättest ...«
 Ich seufzte. Wir waren wieder beim Thema.
 »Paula, wir haben dir das so oft erklärt. Es hat einfach nicht mehr gepasst. Wir haben uns das nicht gewünscht, aber manchmal entwickeln sich die Dinge eben so.«
 »Das sollen sie aber nicht.« Plötzlich schien sie zu schrumpfen. »Ich will, dass es wieder so wird wie früher.«
 »Das wird es nicht mehr.« Jetzt klang auch meine Stimme traurig. »Aber das heißt nicht, dass es schlechter wird.«
 »Wieso bist du nicht sauer auf ihn? Wenn er so etwas macht?«
 »Weil ich weiß, wie es ihm geht«, sagte ich leise. »Weil ich weiß, dass sich auch Eltern danach sehnen, geliebt zu werden. Und weil er mir gegenüber keine Verpflichtungen mehr hat.«
 »Ich will mich nie verlieben. Das ist totaler Scheiß.«
 »Nein, Paula.« Ich dachte an den Mann oben in meinem Schlafzimmer. »Es ist das Großartigste, was dir passieren kann. Es ist wunderschön und einzigartig.«
 »Und dann? Dann endet es, weil einer keine Lust mehr hat.«
 »Das kann passieren, ja. Aber es kann auch ganz anders sein. Sieh dir deinen Dad an. Du hast selbst gesagt, wie cool er in letzter Zeit war. Und nun weißt du, weshalb: weil er glücklich ist.«
 »Mit ihr, ja. Aber nicht mit uns.«
 »Mit mir nicht, Paula. Das hat nichts mit dir zu tun.«
 Sie starrte mich eine Weile an und ich dachte schon, dass ich das Schlimmste hinter mir hätte.
 »Willst du immer noch wissen, weshalb Mia und ich uns gestritten haben?«
 Ich nickte.
 »Sie hat mir etwas erzählt, was ihre Tante über dich gesagt hat.«
 Ihre Augen wurden so lauernd, dass mir schwummerig wurde.
 »Sie hat behauptet, dass du einen Freund hast. Und ich habe gesagt, dass das nicht stimmt. Dass du mir das gesagt hättest.«
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 Bitte nicht jetzt, dachte ich spontan. Shit, wenn es ein absolut unpassendes Timing gab, um ihr zu sagen, dass ich eine Beziehung zu ihrem Klassenlehrer eingegangen war, dann jetzt.
 »Sie hat gesagt, dass du mit deinem Chef was am Laufen hast und dass du deshalb den Wagen bekommen hast und alles.«
 Wenigstens waren die Verwunderung und die Überraschung in meinem Gesicht echt und glaubwürdig. 
 »Mit John? Himmel, nein!« 
 Paula hatte lauernd mein Gesicht gemustert und ich konnte sehen, dass meine spontane Mimik sie ein wenig entspannte. Mich nicht. Ich wünschte mir, dass wir endlich Ruhe bekämen, dass sie jetzt Ruhe fand. Sie hatte für heute genügend zu verdauen. Aber konnte ich an dieser Stelle das Thema einfach fallen lassen und später dann rufen: Überraschung! Das hätte ich dir zwar schon eher sagen sollen, aber ich war zu feige?
 »John ist mein Chef und ein Freund. Und das ist wirklich alles«, versicherte ich noch einmal und ließ dabei den Blickkontakt nicht abreißen. »Das glaubst du mir doch?«
 Paula nickte langsam.
 »Wäre es denn wirklich so schlimm?«, fragte ich leise. »Wenn dein Dad und ich einen Menschen finden, mit dem wir wieder glücklich werden können?«
 Paulas Wangenmuskeln zuckten, als sie den Blick abwandte. Sie sprach das »Ja« nicht laut aus, aber das musste sie gar nicht. Es war ihr deutlich genug abzulesen. 
 Schließlich brachte ich sie nach oben und warf dabei einen raschen Blick zu meiner angelehnten Schlafzimmertür. Dann schob ich uns schnell in das Zimmer meiner Tochter und schloss die Tür. Sicher ist sicher.
 Paula stand in der Mitte des Raumes und sah so klein aus, so unsicher, dass ich sie noch einmal in meine Arme zog.
 »Soll ich dir eine heiße Schokolade machen? Eine Wärmflasche? Einen Tee?«, fragte ich überfordert.
 Sie schüttelte den Kopf, presste sich aber für einen Moment noch ein wenig fester an mich. Dann schniefte sie und machte sich sachte los. Sie wischte sich unelegant mit dem Handrücken über die Nase.
 »Ich will duschen«, sagte sie. Als ob sie mit dem Wasser auch die Eindrücke und Erlebnisse des Tages wegspülen könnte.
 »Klar, mach das.«
 Ich sah ihr zu, wie sie ihren Pyjama einsammelte und hinüber ins Bad ging. Als sie sich wie immer eingeschlossen hatte, hastete ich in mein Schlafzimmer. Gabe saß hinter dem Bett auf dem Boden und fuhr sichtbar zusammen, als ich die Tür aufriss. Ich legte erneut den Finger auf die Lippen, lauschte Richtung Bad. Das Wasser begann zu rauschen und hektisch winkte ich ihn zu mir. Ich hastete hinter ihm die alte Holztreppe hinab und schob ihn regelrecht aus dem Haus. Ich wagte es nicht mehr, ihn zu umarmen, geschweige denn zum Abschied zu küssen. Ich drückte die Tür hinter ihm zu und brauchte einen Moment, um mich zu sammeln und die Tränen zu unterdrücken, die schon wieder in mir drängten. Ich kam mir doppelt schäbig vor, weil ich Paula belog und ihn gerade deutlich in die Rolle des verbotenen Liebhabers gezwängt hatte, die er nicht verdiente. In diesem Augenblick war an unserer Beziehung nichts mehr frivol und leicht und aufregend. Es fühlte sich mies an und ein letzter Blick in sein Gesicht hatte mir deutlich gezeigt, dass es ihm genauso ging. Dann wurde oben das Wasser abgestellt und ich straffte mich und versuchte, alles auszublenden. Eines nach dem anderem. Langsam wie eine alte Frau stieg ich die Treppen hoch und wusste, dass ich heute Nacht nur wenig Schlaf finden würde.
  
 »Sie wird es dir übel nehmen, wenn du jetzt nichts sagst.«
 »Das weiß ich selbst. Aber sie hat im Moment genug zu verdauen.«
 »Das habe ich ebenfalls«, antwortete Gabe leise. »Es war nicht gerade eine tolle Erfahrung, so aus dem Haus schleichen zu müssen.«
 »Gabe, bitte. Nicht du auch noch.« Ich schloss die Augen. 
 »Es tut mir leid.« Seine Stimme klang ehrlich, aber müde. 
 So hatte ich ihn noch nie gehört, fuhr es mir durch den Kopf. Was für einen Schlamassel hatten wir da nur angezettelt. Und mit jedem Tag schien es unmöglicher, daraus zu entkommen.
 Paula war immer noch sauer auf Robbie und weigerte sich vehement, an den Wochenenden hinzugehen. Dafür hatte sich unser Verhältnis deutlich entspannt. Und nun sollte ich das kaputt machen? Sie war mein Kind und es war meine Aufgabe, sie zu beschützen. Ich wollte nichts weniger, als ihr wehzutun. Auf der anderen Seite war aber Gabe und auch ihn liebte ich. Auch ihn wollte ich nicht verletzen. Und ganz sicher wollte ich ihn nicht verlieren.
  
 »Shit. Lou, du hast keine Wahl mehr. Du musst mit Paula reden.«
 In meiner Not hatte ich mich an Zoe gewandt, die mit ernstem Gesicht den Entwicklungen der jüngsten Zeit gelauscht hatte.
 »Ich weiß«, seufzte ich einmal mehr. »Wenn ich nur nicht so eine Angst hätte. Was ist, wenn sie wieder komplett durchdreht? Bei Robbie hatte sie wenigstens noch mich. Aber nun? Wo wird sie jetzt hingehen?«
 »Zu ihren Freunden? Dazu hat man sie schließlich.« Zoe machte ein kleines Geräusch, ließ langsam die Luft entweichen. »Schau mal, ich kann es verstehen, dass es nicht so einfach ist, seiner Tochter zu gestehen, dass man am Wochenende deren Klassenlehrer vernascht. Aber herrje, immerhin ist es nicht ihr Kumpel. Das wäre wirklich blöd!«
 Gegen meinen Willen musste ich grinsen. »Ich glaube, sie hat sich zum ersten Mal verliebt.«
 »Perfekt! Dann sollte sie doch ein wenig zugänglicher sein.«
 »In einen Kerl, der auf eine andere steht.« 
 Ihr Grinsen verblasste. »Das alte Lied.« Zoe verzog das Gesicht. »Manche Lektionen hält das Leben für jeden bereit, was? Die arme Kleine. Den ersten Liebeskummer vergisst man nie.«
 Ich nickte zustimmend. Großartig. Wir waren keinen Schritt weiter.
  
 Ich beschloss einmal mehr, den Zeitpunkt meiner Ankündigung noch etwas zu verschieben. Nicht nur Robbies Auffliegen und Paulas eigene Verliebtheit schienen das zu gebieten, sondern auch die Tatsache, dass die lang ersehnte Klassenfahrt in greifbare Nähe gerückt war.
 »Paula sollte die doch genießen. Sie hat sich so darauf gefreut«, verteidigte ich mein feiges Handeln. »Und du solltest mir auch dankbar sein. Du willst ja sicher nicht mit einem Kind fahren, das sich wer weiß was ausdenkt, um dich abzustrafen. Und hinterher sage ich es ihr, versprochen.«
 Gabe musterte mich einen Moment nachdenklich, dann nickte er.
 »Vermutlich hast du recht. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Paula sich deswegen ausfällig benehmen würde.«
 »Genieße deine selige Unwissenheit, solange du sie noch aufrechterhalten kannst.« Ich schmiegte mich ein wenig enger an Gabe und strich sanft über seine warme Haut. »Und danke.«
 »Ich habe heute übrigens einen Brief bekommen«, wechselte Gabe recht abrupt das Thema.
 »Was für einen Brief?«
 »Vom Schulamt.«
 Einen Moment setzte mein Herz aus. War es doch verboten, was wir hier trieben?
 »Lou, kein Grund, mich anzustarren wie das Kaninchen die berühmte Schlange.« Seine Stimme hatte einen erheiterten Unterton. »Es geht um eine Bewerbung, die ich schon länger abgegeben habe.«
 »Eine Bewerbung?«
 »Richtig. Eine Bewerbung um den Posten als stellvertretender Schulleiter.«
 »Bei uns?«
 »Nein. Drüben in Bourton-on-the-Water.«
 »Und?«
 »Und ich habe die Zusage erhalten. Ich bekomme den Job und ich will ihn annehmen.«
 »Unseretwegen?«, fragte ich leise.
 »Hauptsächlich, weil ich ihn haben will. Der Posten wurde bereits zu Schuljahresbeginn ausgeschrieben, so etwas dauert immer seine Zeit. Aber ja, auch, weil es sich für dich besser anfühlt. Spätestens dann gibt es keinen Grund mehr, mich weiterhin zu verstecken.«
 Himmel, wie ich diesen Kerl liebte! 
 »Du bist wirklich der wunderbarste Mann, den ich kenne«, gestand ich ihm und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Ein paar Minuten hatten wir noch, und die würden wir jetzt ausnutzen.
  
 Einige Tage später stand der zweite Elternabend an. Ich muss zugeben, dass ich dieses Mal ein wenig nervös war, als ich das Klassenzimmer betrat. Gabe war schon da und plauderte mit einer Gruppe Mütter, als ich mit Susan an meiner Seite hereinkam. Er hob grüßend die Hand und kam dann herüber, um uns per Handschlag zu begrüßen.
 »Schön, dass Sie da sind. Und danke, dass Sie die Einladungen verschickt haben.«
 Ich nickte, während Susan abwehrend die Hand hob. 
 »Bei mir müssen Sie sich nicht bedanken. Ich gestehe, dass ich bisher noch gar nichts gemacht habe. Lou erledigt die ganze Arbeit.«
 Jetzt war es an mir, die Hand zu heben. »Es war nur eine Mail, die verschickt werden musste.«
 Ich packte Susan am Ellenbogen und dirigierte uns zu zwei freien Plätzen, ehe ich Gefahr lief, ihn allzu strahlend anzuschauen. Es war gar nicht so einfach, bemerkte ich, meine Gefühle nicht zur Schau zu stellen.
 Das vornehmliche Thema heute Abend sollte natürlich die Klassenfahrt sein und Gabe setzte sich lässig auf die Kante des Pultes und begann, die Planungen zu erläutern. 
 »Der sieht ja noch besser aus als in meiner Erinnerung«, wisperte Susan neben mir. »Ich kann es verstehen, dass du dich ihm letztes Mal zu Füßen geworfen hast.«
 »Erinnere mich bloß nicht daran«, flüsterte ich zurück.
 »Denken Sie, dass es wirklich ausreichend ist, mit zwei Begleitpersonen zu verreisen?«
 Ich wandte die Aufmerksamkeit von Susan ab und der Sprecherin zu. Es war Emily, Lara-Janes Mutter, was mich nicht sonderlich überraschte. Anscheinend wollte sie einen letzten Versuch starten und hoffte auf die Unterstützung anderer Eltern. 
 »Ja, das denke ich, sonst würden wir die Veranstaltung nicht so planen«, gab Gabe ruhig zurück. »Und Ihre Kinder sind in der Vergangenheit bereits öfter mit zwei Begleitpersonen auf Klassenfahrt gewesen.«
 »In Landschulheimen, irgendwo in einer stillen Ecke des Landes«, erwiderte Emily und richtete sich gerader auf. »Nun jedoch geht es um London.«
 »Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen um das Wohlergehen Ihrer Kinder machen. Aber ich kenne sie jetzt bereits eine Weile und ich bin mir sicher, dass es keine Schwierigkeiten geben wird. Und Mrs Black ist eine erfahrene Kollegin, die sehr gut mit den Kids kann. Ich sehe in dieser Hinsicht überhaupt keine Probleme.«
 »Nun, da sind ja ein paar ganz schön Frühreife dabei, was man so hört.« Emily würde nicht zu schnell nachgeben. »Und ein paar recht Beratungsresistente, um es mal so auszudrücken. Ich denke, dass es nicht schaden kann, wenn ein Augenpaar mehr auf sie achtet.«
 »Wir haben klare Regeln für diese Reise vereinbart. Ich habe Ihren Kindern gesagt, dass ich jeden heimschicke, der sich nicht daran hält. Und die Kids kennen mich mittlerweile ebenfalls gut genug, um das nicht als hohle Drohung zu werten.« Ein charmantes Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel. »Wir werden diese Reise auf gegenseitigem Vertrauen aufbauen. Deshalb werden wir die Anzahl der Begleitpersonen nicht aufstocken. Aber danke für Ihr Angebot, die Schule in dieser Hinsicht zu unterstützen.«
 Ich konnte nicht anders, ich musste Gabe in Gedanken zujubeln. Gut gemacht!, wollte ich rufen, beherrschte mich aber. Emilys Gesicht sah doch recht versteinert aus, als sie knapp nickte. Allerdings konnte ich mir ein kleines Zwinkern nicht verkneifen, als ich Gabes Blick auffing.
 »Ehe wir den Abend beenden, möchte ich Ihnen noch eine andere Sache mitteilen.«
 Die Eltern ließen sich in ihre Stühle zurücksacken.
 »Einige von Ihnen haben mich bereits gefragt, ob ich die Klasse auch im nächsten Jahr übernehmen werde. Es freut mich, dass sie diesen Wunsch zum Ausdruck gebracht haben, denn ich bin sehr gerne in der Klasse. Unter anderen Umständen wäre es durchaus auch mein Wunsch gewesen, sie ein weiteres Jahr zu unterrichten.«
 Jetzt richteten sich alle ein wenig interessierter auf. Nur ich nicht, weil ich natürlich wusste, was kam, und auch, was beziehungsweise wer diese anderen Umstände waren.
 »Mir wurde in Bourton-on-the-Water der Posten des stellvertretenden Schulleiters angeboten und ich habe zugesagt. Ich werde die Schule im Sommer verlassen.«
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 »Und? Was ist das für ein Gefühl, wenn man so kollektiv angeseufzt wird?«, fragte ich eine Stunde später am Telefon.
 Gabes Ankündigung hatte für einigen Aufruhr gesorgt. Nicht nur Seufzen, auch spontane Bekundungen wie »Nein, wie schade!«, »Die Klasse war noch nie so harmonisch!« und »Sagen Sie, dass das ein Witz war!« entwichen den Besuchern. Und dann, mit zeitlicher Verzögerung, auch das eine oder andere »Herzlichen Glückwunsch«.
 »Es ist ein tolles Gefühl. Jeder hört doch gerne, dass er einen guten Job gemacht hat. Und ganz besonders schön waren die warmen Abschiedsworte des Elternbeirats.«
 Ich lachte. »Ich war erbärmlich, oder?« 
 Susan hatte mich angestupst und mir zugeraunt, dass ich mich jetzt im Namen der Klasse offiziell zu bedanken habe für das tolle Jahr und alles. Ich hatte nachgegeben, weil ich das bei jedem anderen Lehrer auch so gesehen hätte, dass eine kleine formelle Dankesrede tatsächlich anstand. Bei ihm jedoch hatte ich mich ein bisschen verlegen gefühlt und Angst gehabt, zu viel zu sagen oder zu wenig oder das Falsche, und hatte mich deshalb etwas knapper gehalten. Vermutlich war ich die Einzige, die es gut fand, dass er ging, auch wenn unsere Kinder dann wieder einen anderen Klassenlehrer bekamen. Aber dann musste ich wenigstens nicht mehr hier sitzen und mich darauf konzentrieren, ihn »Mr Bond« zu nennen.
 »Du hast die gute Emily heute nett ausmanövriert«, wechselte ich das Thema.
 »Ich hatte etwas in der Art bereits befürchtet. Sie hat in den letzten Wochen ziemlich interveniert wegen dieser Reise, sogar bei der Schulleitung vorgesprochen. Arme Lara-Jane.«
 »Ich habe es bereits gesagt: Der geht es nicht um ihre Tochter.«
 »Bist du etwa eifersüchtig?«
 »Ich? Nein.« Nun ja, ein ganz klein wenig. Ich wäre es vermutlich, wenn sie sich durchgesetzt hätte. Ich kannte diese Frau schon seit meiner Kindheit und traute ihr einiges zu. Und ich hatte einen ziemlich bösen Blick von ihr kassiert, als sie mich aufforderte, ihren Wunsch zu unterstützen, nur zum Wohle der Klasse natürlich, und ich stattdessen Gabes Meinung mitgetragen hatte. Nun gut, wir waren vorher schon keine Freunde gewesen und ich konnte sie auch in Zukunft verschmerzen. »Aber sie wird ganz sicher nichts spenden, falls am Ende des Schuljahres für ein kleines Dankeschön an die Elternbeiräte gesammelt wird.«
 Gabe lachte. »Brauchst du dafür ein Dankeschön? Du bereust es doch nicht, den Job übernommen zu haben?«
 »Nein, das tue ich nicht.« Ich würde es bis an mein Lebensende bereuen, wenn ich es nicht getan hätte, dachte ich. Auch wenn ich dann vermutlich nicht gewusst hätte, was mir entgangen wäre.
  
 Als der große Tag der London-Reise endlich da war, hatte ich mit John ausgemacht, etwas später kommen zu dürfen, damit ich Paula verabschieden konnte. Ich stand mit ein paar anderen Müttern zusammen und sah zu, wie unsere Kinder aufgeregt ihre Koffer und Taschen in den Tiefen des Busses verstauten, sich Plätze sicherten und überdreht schnatternd herumliefen, wobei sie uns komplett ignorierten. Ich beobachtete Gabe und Mrs Black dabei, wie sie mit Listen durch das Gewusel gingen, hier und dort ein paar Worte mit den Schülern wechselten, entspannt lachten und den Eindruck vermittelten, alles im Griff zu haben. 
 Dann ging es plötzlich ganz schnell. Die Listen wurden weggepackt, die Klappen des Busses geschlossen und die Kids aufgefordert, sich zu verabschieden. Letzteres schien eine echte Herausforderung zu sein, denn sie kamen nur widerwillig noch einmal zu uns herüber und ihre Mienen warnten deutlich, jetzt bloß keine peinliche Szene zu machen.
 Ich schloss Paula dennoch fest in die Arme.
 »Es sind nur fünf Tage, Mum«, sagte sie und verdrehte mit ziemlicher Sicherheit die Augen in Richtung ihrer Freundinnen, denen gerade dasselbe Schicksal widerfuhr wie ihr. »Du bist voll peinlich.«
 »Ich hab dich lieb. Pass auf dich auf und hab viel Spaß, ja? Ach, und schick mir ab und zu eine Nachricht.«
 »Wenn ich Zeit dazu habe.« Paula begann in meiner Umarmung zu zappeln. »Mum, ich muss jetzt los.«
 Ich warf einen Blick hinüber zum Bus, wo bereits die Ersten einstiegen. Neben der Tür stand Gabe und sah herüber. Er lächelte und nickte ganz leicht, ein kleiner Trost aus der Ferne.
 »Ich werde dich vermissen«, flüsterte ich Paula ins Ohr, während meine Augen noch immer Gabes festhielten. »Ich liebe dich.«
 Paula ließ sich zu einer letzten Antwort erweichen. 
 »Ich dich auch, Mum. Sieh es doch positiv: Du hast jetzt eine Weile Ruhe vor mir. Und genügend Zeit, um stundenlang mit deiner Gaby zu telefonieren.« 
 Sie klopfte mir auf den Rücken und wandte sich entschieden ab, um endlich meinen mütterlichen Gefühlen zu entkommen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und hob kurz die Hand. Ich erwiderte die Geste und sah zu, wie sie als eine der Letzten in den Bus stieg. Dann schlossen sich die Türen und der Fahrer ließ die Hupe aufheulen. Das Gefährt fuhr an und kurze Zeit später war es verschwunden.
  
 Es sind nur fünf Tage, dachte ich wieder, als ich abends durch das ungewohnt leise Haus streifte. Und was Gabe betraf, waren es sogar fünf Tage, an denen wir uns sowieso nicht gesehen hätten. Wir hätten nur telefoniert, und das konnten wir auch unter diesen Umständen tun. Aber es fühlte sich dennoch anders an. Vor allem, weil ich in Cuddle Cottage keine Abwechslung fand. Ich wünschte, dass ich ins Queen’s Head fliehen könnte, aber dort war heute Ruhetag. Zoe und Trent verbrachten einen freien Abend, den ich nicht stören wollte, und so blieb mir nichts anderes übrig, als die Stille auszuhalten und darauf zu warten, wer sich als Erster aus der Hauptstadt melden würde.
  
 Es war Gabe, was eigentlich keine Überraschung war. Paula hatte anderes im Kopf, als ihre besorgte Mutter zu beruhigen. Auch Gabe hatte keine Muße für ein längeres Gespräch. Der Tag war gut verlaufen, das Hotel in Ordnung und soweit alles wie geplant, berichtete er.
 »Allerdings werde ich die nächste Stunde mit regelmäßigen Kontrollgängen verbringen. Wir haben zwar eine Etage mit den Mädchen und eine mit den Jungs belegt, um es erst gar nicht zu nächtlichen Besuchen kommen zu lassen, aber ich denke, es kann nicht schaden, wenn ich klarstelle, dass abendliche Streifzüge nicht geduldet werden. Ich habe ein paar Kontrollbesuche angekündigt und werde das jetzt durchziehen.«
 »Dann viel Spaß«, wünschte ich. 
 »Ich könnte mir gerade schönere Zeitvertreibe vorstellen. Aber da die nicht zur Debatte stehen, werde ich meiner Pflicht nachkommen und dafür sorgen, dass die Hormone nicht überkochen. Stell dir vor, Lara-Jane kommt nach Hause und berichtet, dass sie abends Herrenbesuch im Zimmer hatte.«
 »Vermutlich kennt sich Emily damit bestens aus«, gab ich ein wenig spitz zurück. »Man hört da ja die wildesten Geschichten.«
 »Oh, ich höre auch etwas! Schlaf gut, Lou. Und drück mir die Daumen, dass ich nicht heute Nacht schon die Ersten heimschicken muss.«
  
 Von meiner Tochter hörte ich in den nächsten Tagen nur wenig. Sie beantwortete pflichtschuldig meine abendlichen Anfragen, wie der Tag gewesen war, hielt sich dabei aber ziemlich knapp. Allerdings hatte sie zu meiner Freude damit begonnen, Bilder in ihre Messenger-Story zu posten, die ich mir in den einsamen Stunden ansehen konnte. Im Regelfall waren sie und Mia darauf zu sehen, lachend vor dem Buckingham Palace oder einer anderen Sehenswürdigkeit stehend. Wie froh ich war, dass die beiden ihren Streit begraben hatten. Ich betrachtete ihr glückliches Gesicht und freute mich, dass sie offensichtlich eine so gute Zeit hatte.
 Am vorletzten Tag war ein Bild aus einem Park dabei. Ein paar Mitschüler lagen auf dem Rasen und hielten ihre Gesichter in die Sonne. Und neben ihnen, beinahe ebenso entspannt hingefläzt wie die Schüler, saß Gabe. Er hatte die Beine von sich gestreckt und stützte sich lässig auf seine Ellenbogen. Ich zog das Foto groß, bis es unscharf wurde, und strich mit den Fingern über sein lächelndes Gesicht. Unsere Telefonate waren nach wie vor recht knapp. Gabe hatte mich gewarnt, dass man als Lehrer auf einer Klassenfahrt nicht um fünf Feierabend hatte, und oft genug klopfte in den wenigen Minuten jemand an seine Tür, weil er eine Frage hatte, ein Pflaster brauchte oder was weiß ich. Einen Tag noch, dachte ich und seufzte leise. Dann können wir zumindest wieder in Ruhe telefonieren.
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 »Gabe!« Ich wusste im ersten Moment nicht, ob die Freude oder der Schrecken überwog, ihn hier so unvermittelt vor dem Laden stehen zu sehen.
 Als ich gestern Abend Paula vor der Schule in Empfang genommen hatte, hatten wir natürlich nicht miteinander gesprochen. Er war von anderen Eltern belagert worden, die wissen wollten, wie die Woche verlaufen war, oder sich sonst wie aufdrängten. Ich hatte ihn beobachtet, während ich mit Paula darauf wartete, dass ihre Tasche ausgeladen wurde. Wie die anderen Eltern stand ich dabei ein wenig überflüssig herum, denn unsere Kinder bildeten eine eigene Gruppe und wollten den Moment, wieder ganz in die heimischen Arme zurückzukehren, offensichtlich so lange wie möglich hinauszögern. Ich lauschte mit einem Ohr Susans Geplauder und wartete darauf, endlich einen Blick von Gabe aufzufangen, ein kleines Zwinkern, einen Moment, der nur mir gehörte.
 Später, so dachte ich, würden wir endlich wieder ausführlich telefonieren können, aber plötzlich überkam meine Tochter dann doch das Bedürfnis, von der Reise zu erzählen. Ich sah ihr strahlendes Gesicht und hörte zu, wie sie von den Unternehmungen berichtete, so entspannt wie lange nicht mehr, und wollte nicht aufstehen und gehen. Ich versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu wahren, als sie davon schwärmte, wie cool ihr Klassenlehrer sei und wie blöd sie alle es fanden, dass er am Ende des Schuljahres die Stelle wechselte. 
 »Das ist so assig, echt, dass er geht. Der war zwar streng, aber trotzdem voll cremig. Er spielt sogar Minecraft und er macht Speedruns«, berichtete sie beeindruckt.
 »Cool«, bestätigte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob cremig was Gutes war oder was ein Speedrun sein könnte. Offensichtlich etwas, mit dem man mächtig Eindruck schinden konnte. Und ebenso offensichtlich hatte meine Tochter in den letzten Tagen ihren Wortschatz deutlich erweitert.
 »Ja, und er schafft dabei voll die dick geflashten Zeiten, der Bondie.«
 »Bondie?« 
 Paula kicherte. »So nennen wir ihn manchmal«, gestand sie.
 Ich sog jedes Wort auf, selbst wenn ich viele davon nicht ganz verstand, und schöpfte neue Hoffnung in der Tatsache, wie gerne sie ihn offensichtlich hatte. Es ist beinahe, dachte ich und lauschte weiter ihren Berichten, als wäre sie in den letzten Tagen erwachsener geworden. Sie wirkte milder und freute sich über meine Bekundungen, dass ich sie sehr vermisst hatte und überaus froh darüber war, sie nun wieder bei mir zu haben. Sie erwähnte bemüht beiläufig, dass ihr Dad sich ebenfalls jeden Abend bei ihr gemeldet habe. Auch das weckte neue Hoffnungen in mir, wobei das natürlich ebenfalls egoistisch war, denn Paulas andauernde Weigerung, ihren Vater zu besuchen, strafte nicht nur meinen Ex-Mann ab. Auch wenn Paula das natürlich nicht wusste, brachte sie damit mein Leben ebenfalls ziemlich durcheinander. Seitdem er aufgeflogen war, bestand sie nämlich darauf, ihre Wochenenden mit mir zu verbringen. Sie versicherte mir zwar großmütig, dass ich gerne ins Queen’s Head gehen durfte, was ich gelegentlich sogar tat, einfach, um nicht vor Frust in die Tischkante zu beißen. Ganz selten nutzte ich die Gelegenheit, um für eine Stunde bei Gabe vorbeizuschauen, aber das war natürlich in keiner Weise ein Ersatz für das, was wir vorher gehabt hatten. So oder so, ich hoffte, dass sie endlich mit sich reden lassen und ihren Vater erlösen würde. 
 Als Paula kurz auf der Toilette verschwand, sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass unsere typische Telefonzeit bereits angebrochen war. Ich schrieb Gabe eine Nachricht, dass ich noch beschäftigt war, ich mich aber auf alle Fälle melden würde, und schickte sie eben ab, als Paula wieder hereinstürmte.
 Dann zuckte ich zusammen, weil innerhalb kürzester Zeit lautstark zwei Nachrichten eingingen. 
 »Willst du nicht nachsehen?«, fragte meine Tochter verwundert.
 Langsam griff ich nach dem Handy. Die erste war tatsächlich von Gabe und ich verwehrte es mir, sie zu lesen. Die andere jedoch war von Robbie, wie ich erleichtert feststellte, und konnte gefahrlos geöffnet werden. Denn egal wie sehr deine Kinder darauf drängten, dass ihr Privatleben heilig ist, hatten sie dennoch keine Scheu, mal eben einen Blick auf deinen Chat zu werfen, wenn sie schon so günstig neben dir saßen. Vermutlich dachte sich Paula gar nichts dabei und kam einfach nicht auf den Gedanken, dass ihre langweilige Mutter Nachrichten empfangen könnte, die nicht ebenfalls langweilig waren.
 »Das ist dein Dad«, sagte ich deshalb schnell und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Er will wissen, wie die Reise war und ob es dir gut geht.«
 Paulas Gesicht wurde ausdruckslos. So viel dazu, dass sie zugänglicher sein könnte.
 »Und er fragt, ob du ihn nicht endlich wieder besuchen kommst«, setzte ich dennoch leiser hinzu. »Er vermisst dich, schreibt er.«
 »Der hat doch genug anderes zu tun, als mich zu vermissen.«
 »Das glaube ich nicht. Okay, er hat vermutlich auch anderes zu tun«, ich konnte mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen, wurde dann aber wieder ernst. »Das heißt aber nicht, dass er dich nicht vermisst. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«
 Sie schwieg.
 »Du vermisst ihn doch auch. Gib ihm eine Chance. Vielleicht ist sie ja gar nicht so schlimm.«
 »Man könnte meinen, dass du froh bist, dass Dad eine Neue hat!«
 »Ich freue mich, dass er wieder glücklich ist«, wich ich aus. »Nun ja, beinahe glücklich. Er will dich wirklich gerne sehen, Paula.«
 Sie zögerte. »Was schreibt er denn genau?«, fragte sie dann und warf einen schnellen Blick auf das Display. Ich überlegte rasch, dann hielt ich ihr die Mitteilung hin. 
 »Denk einfach mal drüber nach, ja?«, bat ich sie. »Und vielleicht schreibst du ihm dann eine kurze Nachricht, dass du soweit okay bist.«
  
 Ganz so einfach würde sie es ihm nicht machen, das spürte ich. Dennoch schien sie sich nicht mehr ganz so zu sperren wie früher. Ich ließ das Thema fallen und berichtete stattdessen wahrheitsgemäß, wie lange und langweilig meine Woche ohne sie gewesen war. 
 »Wieso bist du nicht in den Pub gegangen?«, wollte Paula wissen.
 »Das habe ich gemacht. Viele Grüße von Zoe und den anderen. Bist du zufällig am neuesten Dorfklatsch interessiert? Ich bin jetzt voll auf dem Laufenden.« 
 So was von auf dem Laufenden sogar. Zu meiner Überraschung hatte ich in den letzten Tagen nicht nur erfahren, wer krank war oder frisch schwanger, sondern auch ein echt prekäres Gerücht vernommen. Die gute Emily hatte scheinbar Gabe von ihrer Liste gestrichen und sich einen Ersatz gesucht.
 »Er wurde mehrfach dabei gesehen, wie er in ihr Haus marschierte. Und erst lange Zeit später wieder rauskam. Und diese dünnen Gardinen lassen nicht viel Raum für Fantasie«, hatte Clara zu berichten gewusst. »Nicht, dass ich es ihr verdenken würde. Sie ist zu oft alleine, da kann eine Frau schon auf Gedanken kommen.«
 »Von wem redet sie denn?«, hatte ich Evie gefragt und nicht gewusst, ob ich die Antwort hören wollte.
 »Von Emily.« Evie hatte nachlässig mit der Schulter gezuckt. »Sie hat sich wohl wieder einmal einen neuen Zeitvertreib gesucht und die Zeit weidlich ausgenutzt, in der ihr Mädel auf Klassenfahrt war.«
 »Oh.« Ich wusste spontan nicht, was ich sonst dazu sagen sollte. Evie hatte recht, Emily und Affären gehörten beinahe so sicher zusammen wie Weihnachten und ein geschmückter Baum.
 »Dass sie das so wenig kümmert, wenn es das ganze Dorf mitbekommt«, überlegte ich fassungslos. Nicht, dass es das erste Mal war, dass über sie getuschelt wurde, aber dennoch.
 »Der ist das völlig schnuppe. Und ihr Mann ist ja nicht viel besser, also wovor sollte sie Angst haben?«
 »Dass es Lara-Jane mitbekommt?«, fragte ich.
 »Du kennst die Leute. Das Mädchen ist zwar nicht der größte Sympathieträger unter der Sonne, aber trotzdem würde niemand vor ihr darüber reden.«
 Nun, das stimmte vermutlich. Ich würde dieses Gerücht meiner Tochter gegenüber gleichfalls unter den Tisch fallen lassen. 
 Paula hatte jedoch an keinem noch so gearteten Skandal Interesse. 
 »Nee, danke. Ich geh dann jetzt ins Bett, Mum.« Sie stand auf und zögerte, dann schlang sie ihre Arme um mich. »Ich bin auch froh, wieder zu Hause zu sein.«
  
 Ich hatte gewartet, bis sich ihre Zimmertür schloss, und mich dann ebenfalls in mein Schlafzimmer zurückgezogen, um zu telefonieren. Ich hatte Gabe versprochen, am nächsten Tag kurz bei ihm vorbeizukommen, wenn ich es irgendwie einrichten konnte. 
 »Vielleicht kann ich eine Stunde früher Feierabend machen, wenn nicht viel los ist. Dann könnte ich dich wenigstens kurz sehen.«
 Gabe stieß hörbar die Luft aus. »Wann wirst du endlich mal wieder über Nacht bleiben?«
 Ich seufzte. »Bald. Wenn die Lage sich normalisiert hat.«
 Auch Gabe seufzte. »Bevor die nächste Krisensituation eintrifft.«
 »Nicht mehr lange«, versprach ich ihm. »Mir macht das ebenfalls keinen Spaß. Denkst du, ich vermisse dich nicht?«
 »Natürlich.« Wie stets zeigte Gabe Verständnis. »Also, erzähl! Was hast du in den letzten Tagen getrieben?«
  
 Wir hatten die Kurve bekommen und die aufkeimende Missstimmung abgewendet. Ich hatte noch einmal versprochen, dass ich es irgendwie schaffen würde, bei ihm vorbeizukommen, und doch stand Gabe nun vor dem Laden, als ich endlich Feierabend hatte. Natürlich war ausgerechnet heute viel los gewesen und gar nicht daran zu denken, früher zu gehen. Ich rückte den Riemen meiner Tasche zurecht und ließ sicherheitshalber die Hände dort liegen, um nichts Dummes zu machen, wie ihn zu umarmen, obwohl ich gerade nichts anderes tun wollte. Auch Gabe steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans, als er mir entgegensah.
 »Ich wollte dich einfach sehen«, sagte er und strich sich kurz mit der Zunge über die Unterlippe. Er sah ein wenig aus wie Paula, wenn sie eigentlich in den Arm genommen werden wollte, aber das nicht sagen konnte, weil sie Angst hatte, dass es uncool sein könnte. Spontan streckte ich meine Rechte aus und strich flüchtig über seinen Arm.
 »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Dann räusperte ich mich und musste mich zwingen, meine Hand wieder wegzuziehen. »Weißt du was? Ich schreibe Paula eine Nachricht, dass ich jemanden getroffen habe und schnell etwas trinken gehe.«
 »Und willst du etwas trinken gehen?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Fahr schon mal vor. Ich komme gleich nach.«
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 Paula brauchte noch zwei endlose Wochen, bis sie sich endlich überwand, Robbie zu treffen. Sie wollte allerdings nicht über Nacht bleiben und ich konnte sie schwerlich dazu zwingen. Ich nahm es dennoch als gutes Zeichen, dass sich ihr Verhältnis endlich wieder einrenkte und wir in langsamen Schritten zu unserem alten Rhythmus zurückfinden würden. Ich hatte in letzter Zeit öfter mit meinem Ex-Mann telefoniert und ihm versichert, dass ich alles tat, um Paulas Entschluss zu kippen.
 »Du hättest eben vorsichtiger sein müssen«, konnte ich mir dennoch nicht verkneifen. So wie ich, schluckte ich herunter und versuchte, nicht an all die Stunden zu denken, die ich mir verwehrt hatte.
 »Das war nicht geplant, dass sie es so herausbekommt. Du wirst es irgendwann einmal natürlich besser machen«, sagte er mit leisem Zynismus.
 »Das habe ich vor.« Ich war ziemlich in Versuchung, ihm zu beichten, dass ich es schon längere Zeit besser machte als er, ließ es dann aber. »Sieh einfach zu, dass du heute alleine bist, wenn sie kommt.«
 »Danke für den Tipp.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören.
 »Kopf hoch, Robbie. Der erste Schritt ist getan«, sagte ich beschwingt. »Und ich habe das Gefühl, dass sie in letzter Zeit einen echten Schub gemacht hat. Vielleicht sind wir schneller aus dieser Hormonhölle, als wir uns das vor Kurzem noch vorstellen konnten.«
  
 Fordere nie das Schicksal heraus, hätte meine Oma an dieser Stelle gesagt und wissend ihren Zeigefinger in die Luft gereckt. Ich hätte ein wenig mit den Augen gerollt und lachend erwidert, dass man auch mal an das Gute glauben musste. Schließlich verlief Paulas Nachmittag mit Robbie so harmonisch, dass sie später mit gespieltem Gleichmut verkündete, dass sie in naher Zukunft vermutlich doch wieder das eine oder andere Wochenende dort zu verbringen gedachte. So ist das eben mit der Liebe, dachte ich berührt und legte kurz meine Hand auf ihre Schulter. Sie bringt uns dazu, vieles auszuhalten und Fehler zu verzeihen. Und einiges an Kompromissen einzugehen, weil es das eben doch wert war. Nun gut, ich rechnete dennoch die verbliebenen Tage bis zu den Sommerferien aus – es waren gar nicht mehr so viele. Vier Wochen, um genau zu sein. Und was waren vier Wochen nach sieben langen Monaten? Nichts, exakt. Diese vier Wochen würden wir auch noch hinter uns bringen und dann, so meine Hoffnung, sah alles ganz anders aus. In meinem Kopf hatte sich in letzter Zeit nämlich die Vorstellung festgesetzt, dass wir unsere Beziehung einfach noch bis Schuljahresende unter Verschluss halten könnten. Erst danach würde ich ihn zufällig mal irgendwo treffen und mich höflich erkundigen, wie es ihm gehe. Davon konnte ich Paula ohne Weiteres erzählen. Danach trafen wir uns noch mal und dann ein drittes Mal und irgendwann würden wir feststellen, dass uns mehr verband als der Wunsch, zu reden.
 »Und wie lange dauert es, bis wir das feststellen?«, fragte Gabe mit nachdenklicher Miene.
 »Es ist doch perfekt«, umging ich eine Antwort. »Ich würde Paula sozusagen direkt mit ins Boot holen. Dass wir uns zufällig treffen und miteinander reden, dagegen kann sie nichts haben. Und dass ich dich nett finde, das wird sie verstehen. Sie ist am Boden zerstört, weil du gehst. Wie alle.«
 »Und dann? Du denkst, dass sie dir so ihren Segen gibt?«
 Ich zuckte die Achseln. »Wäre doch vorstellbar, oder? Wenn sie sich langsam an den Gedanken gewöhnen kann.«
 »Langsam«, wiederholte Gabe.
 »Es wäre bestimmt besser, als direkt mit der Tür ins Haus zu fallen.«
 »Diese Angst scheint bei dir unbegründet zu sein.« Er sah mein Gesicht und seufzte. »Schon gut. Langsam. Ich warte jetzt bereits so lange, da kommt es wohl auf ein paar Wochen hin oder her auch nicht mehr an.«
  
 Ich war mir wirklich sicher, dass dies für alle Beteiligten der beste Weg war. Okay, ich war auch nach wie vor feige, aber nach dem Theater mit Robbies Nachbarin musste man das doch verstehen. Zum ersten Mal seit längerer Zeit war meine Tochter heute Nacht wieder aus dem Haus und ich saß schneller in meinem Wagen, als man auf drei zählen konnte, und fuhr in mein geheimes anderes Leben. Mein bald nicht mehr existentes geheimes Leben, dachte ich zuversichtlich. Ob es mir wohl fehlen würde? Es war nicht zu leugnen, dass es eine aufregende Zeit gewesen war, in der ich mich wild und verwegen gefühlt hatte. Und ziemlich oft mies und einsam, flüsterte eine andere Ecke meines Gehirns. Nein, ich würde die letzten Wochen genießen, so gut es ging, und dann aber auch froh sein, wenn ich endlich ganz offiziell in ein neues Leben startete.
  
 »Lou!« 
 Ich blieb stehen, als ich am nächsten Montag auf der Hauptstraße von Burford so unvermutet von hinten angerufen wurde. Die Stimme kam mir bekannt vor, auch wenn ich sie spontan nicht zuordnen konnte.
 »Emily.« Die Überraschung stand mir vermutlich ins Gesicht geschrieben. »Wie geht’s?«
 »Gut. Und selbst?« Ihre Augen zogen sich etwas zusammen bei der Frage.
 »Auch gut.« Ich suchte nach einer passenden Ausrede, um das Gespräch an dieser Stelle zu beenden. Wir waren noch nie Freundinnen gewesen und würden es auch nicht mehr werden.
 »Das glaube ich.« Sie dehnte die Worte träge aus. »Du hast einen neuen Wagen. Oder sollte ich sagen, du hast endlich überhaupt einen Wagen?«
 »Ja«, gab ich verdattert zurück. Deshalb sprach sie mich an? Weil ich neuerdings ein Auto hatte?
 »Ist bestimmt angenehmer, als bei Wind und Wetter mit dem Rad zu fahren, oder? Ich habe dich echt manchmal bewundert, wie tapfer du doch bist.«
 »Es hält fit«, bemerkte ich und versuchte, ebenso selbstsicher zu klingen wie sie.
 »Das tun andere Dinge ebenfalls, was? Nun ja, ich habe mich für dich gefreut, dass du jetzt unabhängiger bist und weitere Strecken zurücklegen kannst. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich es ein wenig unangenehm finden würde«, ihr Mund verzog sich zu einer entschuldigenden kleinen Schnute, »wenn ich einen Wagen fahren müsste, der so vollgepappt ist mit Werbung. Damit fällt man ja ziemlich auf und nicht immer positiv.«
 Herzlichen Dank, dachte ich. Dann weiß ich nun auch, weshalb das zur Sprache kam und dass du mich für eine bedauernswerte, erfolglose und armselige Person hältst.
 »Mir gefällt der Wagen. Und wer sagt schon Nein zu einem Geschäftswagen?«
 Sie winkte ab. »Du musst dich doch nicht rechtfertigen, Lou. Es war bestimmt schwer genug, als Robbie dich sitzen ließ.« Wieder diese dämliche Schnute. Als ob sie irgendetwas kümmerte, was mich und mein Leben betraf. »Vermutlich hast du dir nun dein bisschen Glück verdient.« Sie betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf. »Und nicht nur mit dem Auto. Paula scheint dieses Schuljahr zu einer kleinen Streberin geworden zu sein, behauptet Lara-Jane. Du musst ja ziemlich stolz sein, was sie für Noten heimbringt.«
 »Natürlich. Sie hat sich angestrengt.« Ich spürte, wie sich in meinem Nacken die Härchen aufrichteten und ein ungutes Gefühl im Magen zu rumoren begann.
 »Natürlich!«, wiederholte sie und lachte. »Auch wenn meine Tochter findet, dass sie selbst weitaus mehr Engagement im Unterricht zeigt. Aber wer weiß? Vielleicht unterstütze ich sie nicht genug?«
 »Das kann ich nicht beurteilen, Emily. Ich würde doch vermuten, dass du wie ich versuchst, Lara-Jane bei schulischen Problemen zu helfen.«
 Emily wedelte mit einer perfekt manikürten Hand. »Soweit ich das kann, gar keine Frage. Aber ich scheine an Grenzen zu stoßen, die du nicht hast.«
 »Stoßen wir nicht alle irgendwann an Grenzen?«, fragte ich und bemühte mich um einen leichten Ton. »Da ist es doch beruhigend zu wissen, dass es anderen genauso geht.«
 »Du änderst dich nie, oder? Die unschuldige, heilige Lou. So warst du schon früher.« Sie lachte übertrieben laut. »Die engagierte Lou, die einfach nicht Nein sagen kann. Die wie stets den ungeliebten Posten im Elternbeirat übernimmt. Vielleicht sollte ich mich doch mal wählen lassen.« Jetzt klang sie fragend.
 »Nur zu. Ich habe mich nie aufgedrängt.« Und ich werde mich nicht von dir verunsichern lassen, nahm ich mir vor.
 Wieder lachte sie. »Nein? Nun, wenn du das sagst.«
 Ich hob die Hände. »Das Schuljahr ist beinahe vorbei und nächsten Herbst stehen neue Wahlen an. Ich bin die Erste, die dir ihre Stimme gibt, wenn du meinen Posten übernehmen willst.«
 »Deinen Posten übernehmen«, wiederholte sie und zog die Worte erneut in die Länge. »Genau das könnte ich im Sinn haben.«
 Mein Herz machte einen ungesunden kleinen Hüpfer. Beruhige dich, versuchte ich mir zuzureden. Sie will dich nur provozieren. Woher sollte sie auch etwas wissen? Wir waren so vorsichtig gewesen und selbst der Dorfklatsch hatte mich nicht auf dem Schirm. 
 »Dann wünsche ich dir viel Erfolg«, sagte ich deshalb so lässig wie möglich. »Der Job gehört dir.« 
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 Ich wünschte, ich wäre wirklich so cool, wie ich gerade vorgab. Natürlich waren mir die kleinen Spitzen in Emilys Worten nicht entgangen, aber was hätte ich tun sollen? Zumal es nicht das erste Mal war, dass Emily einfach um des lieben Unfriedens willen ein paar Sticheleien auspackte. Manche Menschen sind nun mal so. Sie schienen das zu brauchen, anderen den Tag zu ruinieren, um ihren eigenen ein ganz klein wenig besser zu machen. Eigentlich ziemlich erbärmlich und eigentlich ein Grund, um Mitleid zu haben. Wobei Mitleid im Zusammenhang mit Emily selbst mir schwerfiel. Dann vielleicht Toleranz? Um ehrlich zu sein, kannte ich doch ihre Grundsituation recht gut. Eine Ehe, die nicht die Erwartungen erfüllte. Ein Mann, von dem man nicht die Liebe und Aufmerksamkeit bekam, nach der man sich sehnte. Soweit war ich noch mit ihr auf einer Linie. Nur dass ich das eben lang ausgehalten hatte, versucht, es wieder in den Griff zu bekommen, und mich mit heimlichen Träumereien getröstet hatte, wohingegen Emily ihre Träume auslebte. Und ihre Mitmenschen fertigmachte, während ich eine Weile ernsthaft versuchte, sie irgendwie auch noch in Schutz zu nehmen und zu verstehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie nur ein wenig herumgestochert hatte, vielleicht mit der vagen Hoffnung, dass ich mich selbst irgendwie verraten würde, was weiß ich. Wirklich etwas wissen konnte sie nicht, dazu waren wir zu vorsichtig gewesen und um ganz ehrlich zu sein, würde Emily mir doch nie zutrauen, dass ich einen Mann wie Gabe bekam – schon gar nicht, wenn sie ihn ebenfalls haben wollte. Doch dieser eine Satz ließ mich einfach nicht los und deshalb erzählte ich Gabe schließlich doch davon.
 »Siehst du, das hatte ich gemeint. Dass man Paulas Leistung heruntersetzt und dir unterstellt ...«
 »Was absolut haltlos ist, das weißt du hoffentlich. Es gibt klar nachvollziehbare Richtlinien, nach denen ich meine mündlichen Noten vergebe.«
 »Natürlich«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Aber trotzdem. Und weißt du, was mich richtig ärgert? Dass ich mich in diesen Situationen nie traue, zu sagen, was ich denke. Das Einzige, was mir einfällt, wäre, sie zu fragen, ob sie neidisch ist. Und damit hätte ich es ja sozusagen zugegeben.«
 »Nun, falls sie dich noch mal in der Art anmacht ...«
 »Bloß nicht. Einmal reicht.« Ich sah sein Grinsen und stupste meinen Zeigefinger gegen seine Brust. »Falls sie mich noch mal in der Art anmacht, was dann, Mr Bond?«
 »Dann kannst du ihr mitteilen, dass Paula bestimmt nicht nur eine Zwei bekommen hätte, wenn ich tatsächlich auf diese Weise meine Noten vergeben würde. In diesem Fall würde Paula jetzt mit einer Eins samt Sternchen dastehen.« Beim letzten Satz hatte seine Stimme eine tiefere Tonlage angenommen, klang verheißungsvoll und heiß und ein ganz klein wenig amüsiert.
 »Oh, herzlichen Dank!« Ich wusste nicht, ob ich mich jetzt auf ihn stürzen oder aufheulen sollte. 
 »Komm schon, Lou. Lass dich von dieser Frau doch nicht ins Bockshorn jagen. Wie mir scheint, ist das einfach ihre charmante Art. Und was soll sie auch wissen? Nicht mal der Dorfpriester könnte mehr Vorsicht walten lassen als wir. Also vergiss das Ganze und lass nicht zu, dass uns das unsere kostbare Zeit ruiniert.«
  
 Gabe hatte recht, beschloss ich und nahm mir vor, endlich damit aufzuhören, mir immer alles so zu Herzen zu nehmen. Wir hatten all die Zeit so aufgepasst und wir waren auf der Zielgeraden. Wir hatten nichts Verbotenes getan und unsere Zeit war zu kostbar, um Emily zu erlauben, sie zu beherrschen. 
 Auch Zoe war dieser Meinung. Als wir an diesem Montagnachmittag einmal mehr zusammensaßen, verkündete sie das recht deutlich.
 »Du bist alt genug, um dich einen Dreck darum zu scheren, was andere sagen«, eröffnete sie das Gespräch charmant.
 »Danke«, gab ich zurück und verzog den Mund.
 Sie lachte. »Du kannst über Emily sagen, was du willst, aber das hat sie zumindest drauf. Einfach zu leben und sich nicht darum zu kümmern, was der Rest davon hält.«
 »Und dennoch bleibe ich in dieser Sache bei meinem Standpunkt: Es ist nicht nur ihr Leben. Sie sollte doch auch an ihre Tochter denken. Oder glaubst du ernsthaft, dass sie das mit Lara-Jane besprochen hat? ›Schätzchen, dein Dad und ich haben vereinbart, dass wir wild durch jedes Bett hüpfen dürfen, auf das wir Lust haben. Also falls dir was zu Ohren kommt, dann weißt du jetzt, dass das völlig in Ordnung ist.‹ So in der Art?«
 Zoe lachte laut auf. »Vielleicht gar kein schlechter Weg. Versuch es doch mal.«
 »Haha«, sagte ich und verdrehte die Augen.
 »Vielleicht unterschätzt du Paula. Sie ist ein tolles Mädchen.«
 »Das ist sie allerdings«, versicherte ich stolz.
 In diesem Augenblick klingelte mein Handy und versetzte mein Herz für einen Moment in Aufruhr. Nicht nur, weil sich mein Handy generell nicht so oft meldete, sondern weil es das jetzt mit dem speziellen Klingelton tat. Mit dem, den ich nur Gabe zugeordnet hatte und der sich gerade so minimal von meinem Standardton unterschied, dass es nicht direkt auffiel. Ja, ich weiß, schon wieder so ein verrücktes Geheimnis, das ich besser niemandem erzählen sollte. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich mittlerweile auch am Ton erkennen konnte, ob eine eingehende Nachricht von ihm war und ich sie besser nicht las, solange Paula in der Nähe war, weil meine clevere Tochter neuerdings sehr misstrauisch reagierte, wenn ich zu oft Nachrichten bekam, die mich debil grinsen ließen.
 Nun also klingelte das Handy mit dem speziellen Gabe-Klingelton, was um diese Zeit sehr ungewöhnlich war. Er sollte doch eigentlich noch in der Schule sein. Shit, was, wenn etwas mit Paula war?
 »Gabe?« 
 »Hallo, Mrs Evans«, sagte er laut und deutlich über den offensichtlichen Tumult eines Klassenzimmers hinweg und ich griff über den Tisch nach Zoes Hand. 
 Meine Freundin hatte eben noch Faxen gemacht, mit heraushängender Zunge gehechelt und so, stellte dies aber augenblicklich ein, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.
 »Ja?«, entgegnete ich langsam und wappnete mich.
 »Es tut mir leid, aber wäre es möglich, dass Sie in der Schule vorbeikommen?«
 »Ist etwas mit Paula?«
 »Ja.«
 Mein Herz setzte einen Moment aus. »Ist sie schwer verletzt? Geht es ihr gut? Himmel, ist sie ...«
 »Mrs Evans«, unterbrach mich Gabe mit sanfter Stimme. »Paula geht es gut.«
 »Gott sei Dank«, flüsterte ich und verdrängte für einen winzigen Moment, dass er mich sicher nicht angerufen hatte, um mir das zu sagen.
 »Können Sie sie abholen? Sie ist hier bei mir im Klassenzimmer. Und bringen Sie ein wenig Zeit mit, es gab heute einen Vorfall ...«
 »Was ist passiert?«
 »Paula hat eine Mitschülerin geohrfeigt. Wir müssen darüber reden.«
  
 Paula hat eine Mitschülerin geschlagen! Dieser Gedanke wirbelte die ganze Autofahrt durch meinen Kopf. Paula hat jemanden geschlagen. Was war mir entgangen? Was konnte das Kind dazu bringen, so etwas zu tun? 
 Ich hastete durch die Gänge des Schulhauses, obwohl ich am liebsten nie angekommen wäre. Vor dem Klassenzimmer blieb ich einen Moment stehen und atmete durch. Bleib ruhig, sagte ich mir. Hör dir erst einmal an, was Sache ist. Vielleicht ist es ein Missverständnis. Paula mochte ihre Fehler haben, aber sie schlug doch nicht zu.
 Dann klopfte ich an die Tür.
 »Ja«, hörte ich Gabes Stimme und trat ein.
 Meine Tochter saß am vordersten Tisch, die Hände vor der Brust überkreuzt, das Gesicht abwehrend. Sie gönnte mir einen kurzen Blick und starrte dann wieder auf die zerkratzte Tischplatte. Auf der anderen Seite des Ganges saß Lara-Jane. Sie warf mir ebenfalls nur einen kurzen Seitenblick zu. Gabe lehnte am Fenstersims, stieß sich jetzt aber ab und kam mir entgegen. Er streckte die Hand aus.
 »Mrs Evans«, sagte er knapp und wies zu einem Stuhl, der neben seinem Pult stand. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf, als ich wieder zu Paula blickte und überlegte, ob ich zu ihr gehen sollte. Ich marschierte auf seltsam steifen Beinen zu diesem einsamen Stuhl, der mir wie eine Anklagebank vorkam. Ich stockte kurz, als ich auf Paulas Höhe war, und überlegte, ob ich ihr zumindest die Hand auf die Schulter legen sollte. Als ob sie das spürte, machte sie eine kleine, abwehrende Bewegung, ein leichtes Zucken, als läge meine Hand bereits dort und müsse abgeschüttelt werden. Ich ließ es deshalb bleiben und nahm Platz.
 »Mrs Fairbanks ist leider unabkömmlich. Ich hätte sie gerne bei diesem Gespräch dabeigehabt und ich werde zu einem späteren Zeitpunkt mit ihr sprechen.«
 Ich nickte und sah zu Lara-Jane hinüber. Sie biss so fest die Zähne zusammen, dass es schon vom Zusehen wehtat.
 Gabe betrachtete das Mädchen ebenfalls einen Moment. Dann schwang er sich wieder auf die Kante seines Pults und rieb sich die Hände. Es war kein dynamisches »los geht’s«-Reiben, eher ein bedächtiges »wie fange ich an«-Reiben.
 »Mrs Evans, es hat heute diesen Zwischenfall gegeben. Nach der letzten Schulstunde. Ich war in der Klasse, habe aber leider die genauen Umstände nicht mitbekommen, weil ich mit einem anderen Schüler sprach.«
 »Aber«, begann ich und wusste nicht, wie ich den Satz weiterführen sollte. Aber wenn du es nicht gesehen hast, ist es dann auch wirklich passiert? 
 »Paula hat es zugegeben. Allerdings weigert sie sich, mehr dazu zu sagen.«
 Ich sah wieder zu meiner Tochter. »Paula?«
 Sie drehte den Kopf und sah jetzt aus dem Fenster.
 Gabe seufzte leise, eher er sachlich zu sprechen begann. 
 »Ich habe versucht, den Hergang mithilfe der noch anwesenden Klassenkameraden zu rekonstruieren. Es wurde von einem Streitgespräch berichtet, infolge dessen Paula Lara-Jane eine Ohrfeige versetzte. Eine Mitschülerin behauptete, Ihre Tochter sei provoziert worden, was die Tat nicht entschuldigt. Genaueres will niemand mitbekommen haben. Und die beiden hier weigern sich seither, mehr dazu zu sagen.«
 Ich konnte wieder nur nicken. Paula hat ihre Mitschülerin geschlagen, dröhnte es unablässig in meinem Kopf. Ich spürte, wie die anderen Emotionen langsam von Zorn überlagert wurden.
 »Paula«, begann ich in schärferem Ton, als ich das beabsichtigt hatte.
 Sie reagierte nicht und ich brach ab.
 »Dies war das erste Mal, dass die beiden auffällig geworden sind. Die Ohrfeige ist nicht wegzudiskutieren, doch Lara-Jane hat eingeräumt, dass sie nicht zu fest war. Es sind also keine weiteren Schäden zu befürchten.« Gabes Stimme klang sachlich. 
 »Gut«, sagte ich und nickte zu dem Mädchen hinüber. Ich hatte gar nicht daran gedacht, nachzufragen, wie heftig sie gewesen war.
 »Aufgrund der Umstände wird Paula am Freitagnachmittag für zwei Stunden bei mir nachsitzen.«
 »Und ich?« Zum ersten Mal erhob eines der Mädchen seine Stimme. Es war Lara-Jane.
 »Du darfst jetzt gehen. Deine Mutter sagte, du kannst alleine nach Hause.«
 »Ohne Konsequenzen?«
 »Denkst du denn, dass du welche bekommen solltest?« Nun klang Gabes Stimme so weich, dass ich am liebsten nach seiner Hand gegriffen hätte, um mir einen Teil des Verständnisses abzuzweigen, das darin lag.
 Lara-Jane zuckte die Achseln. »Stimmt schon. Ich habe sie provoziert.«
 »Und wie?«, wollte Gabe wissen.
 Paulas Kopf fuhr herum. Sie starrte ihre Mitschülerin an und sah aus, als ob sie aufspringen und erneut zuschlagen wollte.
 Wieder zuckte Lara-Jane. »Das ist privat«, sagte sie dann beinahe hochnäsig.
 Gabe und ich tauschten einen Blick. Nichts zu machen, schien seiner zu bedeuten.
 »Dann werde ich mich später bei deiner Mutter melden und ihr mitteilen müssen, dass du ebenfalls nachsitzen wirst«, informierte er das Mädchen.
 »Okay«, sagte Lara-Jane und stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«
 Gabe sah sie einen Moment an. Dann nickte er und Lara-Jane rauschte hinaus.
 »Paula, kannst du uns jetzt sagen, was der Anlass war?« Er versuchte es noch einmal bei meiner Tochter, aber die starrte weiterhin stur zur Tür, die sich eben hinter Lara-Jane geschlossen hatte. Schließlich gab er auf. »Ich werde mich noch einmal melden«, versprach er und erhob sich. »Sie werden ein offizielles Schreiben zu diesem Vorfall zugestellt bekommen.«
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 Paula stand wortlos auf, nahm ihre Tasche und marschierte zur Tür. Ich erhob mich ebenfalls und wollte ihr folgen, als Gabe meinen Arm berührte.
 »Versuch, ruhig zu bleiben«, sagte er leise. »Das ist kein Weltuntergang.«
 Ich nickte, aber seltsamerweise hatten diese Worte genau die gegenteilige Wirkung auf mich. Im Auto versuchte ich, mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Bleib ruhig, dachte ich wieder.
 Zu Hause angekommen, stampfte Paula immer noch wortlos vor mir ins Haus. Sie ging geradewegs zur Treppe und polterte die Stufen hinauf. Als die Tür mit einem lauten Knall geschlossen wurde, versagte mein ohnehin recht nutzloses Mantra und ich stürmte hinterher.
 »Was war los?« Ich sah zornig auf meine Tochter hinab, die sich auf ihr Bett geschmissen hatte und das Gesicht in die Kissen presste.
 »Sie hat es verdient«, waren die ersten Worte, die sie sagte.
 »Weshalb? Womit verdient sich jemand eine Ohrfeige? Paula, du kannst doch nicht einfach deine Mitschülerin schlagen!«
 Sie reagierte nicht.
 »Was kann sie so Schlimmes getan haben, dass du so etwas tust?«
 Wieder keine Reaktion.
 »Nun gut«, ich drehte ihren Schreibtischstuhl und ließ mich darauf nieder. »Das heißt dann also, dass wir beide hier sitzen, bis du mir gesagt hast, was zum Teufel dich da geritten hat.«
 Ich schlug die Beine übereinander und wartete. Ich wusste, dass ich diese Situation nun aussitzen musste, aber leicht war das nicht. Und es wurde mit jeder Sekunde schwieriger. Bleib ruhig, hörte ich Gabe erneut sagen und immer noch half es nicht. Zu meinem Zorn gesellte sich Ernüchterung, was niemals eine gute Kombination ist.
 »Du hast mich heute wirklich enttäuscht«, sagte ich langsam. »Das ist nicht das, was ich dir beigebracht habe. Das ist nicht das, was ich von dir erwarte.«
 Paulas Kopf zuckte hoch. »Und was hast du von mir erwartet? Dass ich mich beleidigen lasse und mir Lügen anhöre und einfach nichts tue?«
 »Himmel, Paula! Das wird nicht das erste und letzte Mal gewesen sein, dass jemand so was tut. Das klärt man doch nicht mit seinen Fäusten.«
 »Du hättest es dir natürlich einfach nur angehört, was?«
 »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht, was sie gesagt hat!« Ich wurde zu laut, aber ich konnte es nicht steuern. »Ich weiß allerdings, dass es ziemlich viel bräuchte, um einfach zuzuschlagen.«
 »Herrgott, Mum!« Paula fuhr hoch und setzte sich mit angezogenen Knien auf das Bett. »Ich habe sie nicht verprügelt. Es war eine Ohrfeige. Und die war nicht mal so fest, wie sie es verdient hätte.«
 »Nichts rechtfertigt ...«, begann ich wieder, aber Paula unterbrach mich.
 »Willst du es wirklich wissen?« Ihre Augen verengten sich.
 Ich nickte, obwohl ich plötzlich wusste, dass ich das nicht wollte.
 »Sie hat gesagt, dass ich mir gar nichts darauf einzubilden brauche, weil ich dieses Schuljahr so gute Noten hätte. Sie hat gesagt, dass ich die eh nur geschenkt bekommen habe.«
 Schlagartig fiel mir die Begegnung mit Emily wieder ein. Gar nicht gut.
 »Das ist doch nur Neid. Lara-Jane war noch nie besonders gut in der Schule und jetzt ist sie eifersüchtig, weil du dich dieses Jahr so angestrengt hast und das belohnt wird.«
 »Wird es das?« Die Stimme meiner Tochter troff beinahe vor Sarkasmus.
 »Natürlich. So etwas zahlt sich immer aus. Und du hast doch die Beweise bald schwarz auf weiß, wenn die Zeugnisse ...« Ich verstummte. Ich konnte nicht weiterhin solche Belanglosigkeiten von mir geben. Und ich wusste plötzlich glasklar, dass es auch gar nicht darum ging. Shit, ich hatte mich nach dem Gespräch mit Emily auf die Bemerkung versteift, dass Paulas Noten ungerechtfertigt sein könnten. Und hatte dabei völlig überhört, was sie mir ansonsten hatte sagen wollen. Mein Wagen! So deutlich erkennbar mit den ganzen Werbeaufklebern. Der ganz bestimmt auffiel, wenn er zu oft vor Gabes Haus stand. Ich wusste plötzlich sicher, dass Emily ihn dort gesehen hatte, und zwar oft genug, um ihre Schlüsse zu ziehen. Es passte zu ihr, sich dort rumzutreiben, um ihn ganz zufällig zu treffen. Und dann hatte sie erkannt, dass es vergebliche Liebesmüh war, und beschlossen, ihre Entdeckung nicht länger für sich zu behalten. »Was hat sie noch gesagt?«
 Paula sah mir in die Augen. »Sie hat gesagt, dass du und der Bond«, sie schluckte und plötzlich war die ganze Coolness wie weggewischt. »Dass ihr zwei«, begann sie noch einmal und verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Sie schluckte erneut, aber der Rest schien zu schrecklich zu sein, um es auch nur auszusprechen. »Mum, sag mir, dass sie lügt! Sag mir, dass es nicht stimmt! Sag mir, dass du nicht ...«, ihre Stimme wurde immer mehr zu einem Flehen. »Dass du nicht bist wie ihre Mum.«
  
 Meine Augen schlossen sich einen Moment von alleine und ich hörte, wie Paula ein Geräusch entwich, das mich an ein verletztes Tier denken ließ.
 Ich bin nicht wie ihre Mum, dachte ich. Nur dass Paula das anders sehen würde und vor allem anders meinte. 
 »Ich bin nicht wie Emily«, sagte ich und wusste, dass ich jetzt endlich die Wahrheit aussprechen musste. »Aber es stimmt: Ich liebe ihn.«
 Paula zuckte zusammen. Sie rutschte auf ihrem Bett nach hinten, möglichst weit weg von mir.
 »Es tut mir leid, dass du es so erfahren hast. Das wollte ich nicht. Das wollten wir beide nicht.«
 »Wir beide«, wiederholte Paula tonlos.
 »Es tut mir leid«, versicherte ich noch einmal, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. »Das ist einfach so passiert.«
 »Es ist einfach so passiert? Es ist einfach so passiert, dass du mit meinem Klassenlehrer ...« Sie konnte es immer noch nicht aussprechen, aber der Ekel stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 »Das war nicht geplant«, begann ich zaghaft.
 »Und seit wann?«, wollte sie wissen und schlang die Arme noch fester um ihre Knie. »War das deine Rache, weil Dad sich mit seiner Nachbarin eingelassen hat?« Sie kniff die Augen zusammen, dann wurde ihr Gesicht bleich. »Nein! Deshalb warst du so locker, als du das erfahren hast. Weil du selbst ...« Wieder konnte sie das Unfassbare nicht aussprechen.
 »Weil ich mich selbst verliebt hatte, ja«, gestand ich.
 »Du hast mich angelogen«, stellte sie fest. Obwohl ihre Stimme leise war, war sie eiskalt und zeigte, welche Enttäuschung ich ihr eben bereitet hatte. »Die ganze Zeit habt ihr mich angelogen. Und ihr habt mich in die Schule gehen lassen und euch darüber amüsiert, dass ich nichts weiß.«
 »Nein«, widersprach ich fest. »Ich wollte dich nicht anlügen und ...« Ich stockte. Gabe auch nicht? Dein Klassenlehrer ebenfalls nicht? So oder so, es wäre das Falsche. »Und er auch nicht«, formulierte ich es deshalb. »Ich hatte einfach Angst. Ich hatte genau davor Angst, was gerade passiert. Dass du es nicht verstehen würdest ...«
 »Weil ich ja so doof bin!«, spie sie mir entgegen.
 »Nein.«
 »Und die ganze Zeit hast du mich einfach angelogen! Du erzählst mir etwas von Vertrauen und Familie und dass wir zwei zusammenhalten müssen.«
 »Es war ein Fehler, ich weiß. Aber auch Eltern machen nicht alles richtig.«
 »Und das war es jetzt? Ein Fehler, sorry und gut?«
 »Ich dachte, du magst ihn«, sagte ich leise. Wie dumm!
 »Ich habe ihn gemocht. Als meinen Lehrer! Aber ich will nicht im Klassenzimmer hocken und ihn ansehen und mir vorstellen müssen, wie er dich anfasst! Ich will nicht morgens in die Küche kommen und ihn da sitzen sehen.«
 »Würdest du das überhaupt wollen? Dass da irgendjemand sitzt?« Ich wusste, dass das Gespräch mächtig aus dem Ruder lief, konnte aber nicht gegensteuern.
 »Nein!«, rief sie. »Aber jeder andere wäre nicht so schlimm wie er. Verstehst du das denn nicht? Es ist so widerlich!«
 »An der Liebe ist nichts widerlich, Paula. Und nur weil man Kinder hat und älter wird, heißt das nicht, dass man es nicht mehr will. Oder braucht. Dein Vater und ich haben es auch getan.«
 »Ihr hättet es tun sollen!« Es war wie eine Ohrfeige. »Ich bin nicht dumm, Mum. Ich habe gute Ohren. Ich habe oft genug mitbekommen, wenn ihr euch gestritten habt. Wenn du gesagt hast, dass er dich nicht mehr küsst und du das gar nicht mehr willst und ...« Sie verstummte jäh.
 »Und dir wäre es lieber, wenn wir dennoch beisammengeblieben wären?« Ich stand auf. Meine Stimme hatte alle Kraft verloren. »Wenn du es mitbekommen hast, dass wir so unglücklich miteinander waren, weshalb willst du dann unbedingt, dass wir so weiterleben?«
 Sie hielt meinem Blick mit trotzig emporgerecktem Kinn stand, bis ich nachgab und zur Tür ging.
  »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht und belogen habe, und das tut mir wirklich leid. Ich hätte dir früher die Wahrheit sagen sollen, die ganze Wahrheit. Das kann ich nun nicht mehr ändern. Aber es ist nun mal so, dass Gabe und ich uns verliebt haben. Und dass ich mit ihm zusammen sein will.«
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 »Wir sind erledigt«, beschied ich Gabe eine Stunde und ein weiteres Streitgespräch später düster. »Wir sind aufgeflogen und Paula hasst mich.«
 »Das hatte ich befürchtet. Keines der beiden Mädchen hat mir in die Augen gesehen.«
 »Shit«, kommentierte ich.
 »Sie hat es demnach nicht gut aufgenommen?«
 Ich hätte beinahe laut gelacht. »Nicht gut ist die Untertreibung des Jahres.«
 »Das war abzusehen«, bemerkte Gabe.
 »Was ich jetzt ganz sicher nicht brauche, sind noch mehr Vorwürfe«, stellte ich schärfer als gewollt klar. 
 »Das sollte kein Vorwurf sein.«
 Eine kleine Pause baute sich auf, in der ich versuchte, mich zusammenzunehmen.
 »Ich weiß«, gestand ich dann. »Aber ich bin gerade ehrlich überfordert. Ich kann im Moment nichts richtig machen. Nicht das Richtige sagen. Es ist absolut egal, was ich tue, weil es sowieso das Falsche sein wird. Schon deshalb, weil ich es tue.«
 »Lass ihr Zeit.«
 »Ist das nicht mein Text? Shit, ich hätte schon viel früher ...«
 »Lou, das bringt jetzt nichts. Es ist so gelaufen und daran können wir nichts mehr ändern.«
 Ich atmete durch. Wir. Ich klammerte mich an dieses Wort, auch wenn ich wusste, dass ich es war, die tief im Dreck steckte. Okay, er auch, aber ich war definitiv tiefer drin.
 »Was hat sie gesagt?«
 Jetzt entrang sich mir doch ein kleines, freudloses Lächeln. »Das willst du gar nicht wissen.«
 »Probiere es aus. Vielleicht hilft es dir.«
 »Wie soll mir das helfen? Dass sie nicht mehr in die Schule gehen will, weil sie in Zukunft jedes Mal kotzen muss, wenn sie dich sehen wird? Dass sie dasselbe zu tun wünscht, wenn sie mich sieht? Dass sie mich am liebsten nie mehr sehen würde?«
 »Sie wird sich daran gewöhnen. Und sie muss mich nicht mehr lange in der Schule sehen.«
 »Ich habe es verbockt, Gabe. Was, wenn ich es dauerhaft verbockt habe?«
 »Das hast du nicht. Sie ist sauer auf dich und dazu hat sie jedes Recht, auch wenn dir das nicht gefällt. Und sie braucht Zeit. Sie wird sich daran gewöhnen.«
 Und wenn nicht?, dachte ich. Was, wenn sie sich nie daran gewöhnen wird? Was würde ich dann tun? Für wen würde ich mich entscheiden? Ein lautes Poltern auf der Treppe ließ mich zusammenschrecken.
 »Shit! Warte mal«, rief ich und ließ im selben Moment das Handy fallen. Ich stürzte hinaus auf den Flur und sah Paula, eine Reisetasche hinter sich herschleifend, auf die Tür zugehen.
 »Halt! Was hast du vor?«
 Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Ich quetschte mich an ihr vorbei, um in ihr Gesicht sehen zu können.
 »Paula! Was hast du vor?«
 Sie hob das Kinn. »Ich geh zu Dad.«
 Autsch. Das Kind konnte nicht nur körperliche Ohrfeigen verpassen. 
 »Und weiß er Bescheid?«
 »Er holt mich gleich ab.«
 »Okay.« Ich schluckte. »Und dann?«
 Paula zuckte mit einer Schulter. Ich ließ es ihr durchgehen, denn ich hätte auch keine Antwort gewusst. Es klingelte und sie hob ihre Tasche an.
 »Kann ich dann vorbei?«
 Ich trat zur Seite und bekam – sicher nicht ganz unbeabsichtigt – einen recht unsanften Stoß mit der schweren Tasche, als Paula an mir vorüberging und die Tür öffnete.
 »Können wir?«, fragte sie ihren Vater zur Begrüßung und stapfte an ihm vorbei zum Wagen.
 Robbie sah ihr nach. »Was ist passiert?« Seine Stimme klang wachsam.
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust, den Blick auf Paulas Rücken geheftet. Sie erreichte den Wagen, ließ die Tasche fallen und kletterte auf den Beifahrersitz.
 »Sie hat herausbekommen, dass du nicht der Einzige bist, der sich ein neues Leben aufbaut«, gestand ich dann.
 Robbie stieß ein kleines Geräusch aus, das aus Verwunderung und Überraschung zusammengesetzt schien. Er musterte mich einen Augenblick und entschied dann wohl, dass ich gerade mies genug aussah und zur Abwechslung nicht noch mehr Anklagen brauchte. 
 »Hat sie dich auch in flagranti erwischt?«
 »Nein.« Ich stieß den Atem aus. Wenigstens das nicht.
 »Dann musst du dich an einen ihrer Klassenkameraden herangemacht haben, so wie sie drauf ist.«
 »Das ist nicht witzig, Robbie. Weder für mich noch für Paula.«
 »Schon gut.« Er hob eine Hand und strich sich das Haar aus der Stirn. »Sie hat etwas von der Schule erwähnt, aber ich konnte nicht aus ihr herausbringen, was genau passiert ist.« Wieder nahm er sich einen Augenblick Zeit, um nachzudenken und einen schnellen Blick zum Wagen zu werfen. »Was ist so schlimm daran, dass sie so außer sich ist?«
 »Alles? Dass ich sie belogen habe? Dass ich mich verliebt habe? Dass ich offensichtlich wieder Sex habe?« Ich sah das kurze Zucken um Robbies Augen. »Und dass ich das alles mit ihrem Klassenlehrer habe«, setzte ich dann endlich hinzu.
 Robbie pfiff kurz durch die Zähne. »Verstehe«, sagte er in verdächtig neutralem Ton.
 »Dad!« Paula hatte die Wagentür geöffnet und gleich darauf wieder weithin hörbar geschlossen.
 »Pass gut auf sie auf«, bat ich meinen Ex-Mann und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. »Und halte mich bitte auf dem Laufenden. Paula wird mich vermutlich nicht kontaktieren.«
 Robbie nickte knapp. Dann drehte er sich um und ging mit ausholenden Schritten zum Wagen. Schon auf dem Weg ließ er die Kofferraumklappe hochfahren. Er packte die Tasche, warf sie nachlässig hinein und stieg hinter das Lenkrad. Der Kofferraumdeckel glitt langsam wieder zu, dann leuchteten die Scheinwerfer auf. Und dann war ich alleine.
  
 »Das ist vielleicht die beste Lösung.«
 Ich hatte eine Weile gebraucht, bis ich Gabe erneut anrufen und vom letzten Vorfall erzählen konnte. Ich musste erst meinen Tränen nachgeben, und das dauerte seine Zeit.
 »Ich weiß. Aber es fühlt sich beschissen an.«
 »Sie wird dort Zeit haben, um das alles ein wenig sacken zu lassen.«
 »Wieso kannst du so locker darüber sprechen?«, fragte ich unvermittelt. »Macht dir das gar nichts aus? Dass sie kotzen muss, wenn sie dich sieht? Dass sie dich hasst? Beinahe so sehr wie mich?«
 »Sie hasst mich nicht und dich auch nicht. Nicht wirklich. Und sie wird nicht kotzen. Das wäre uncool.«
 »Sie will nicht mehr in die Schule!«
 »Dann soll sie ein paar Tage zu Hause bleiben. Und nein, ich sage das nicht als ihr Lehrer. Aber im Ernst, die Noten sind gemacht, alle Klassenarbeiten sind geschrieben. Ich kann sie verstehen, sie soll einfach ein paar Tage durchschnaufen. Dann wird auch in der Klasse der ärgste Wirbel vorbei sein.«
 »Wirbel? Was denn für Wirbel?«
 »Lou, du glaubst doch nicht, dass wirklich niemand mitbekommen hat, was der Grund war?«
 »Shit«, sagte ich.
 »Auch das war abzusehen. Wie gesagt, ich kann es Paula nicht verübeln, dass sie sich den Blicken nicht stellen will.«
 »Denen du dich ebenfalls aussetzen musst?«
 »Ich werde es überleben«, sagte Gabe und ich konnte sein Schulterzucken förmlich hören. »Nicht dass es mir gefällt, aber das tun viele Dinge nicht, die ich momentan erlebe.«
 »Was denn zum Beispiel?«
 »Nun«, er ließ das Wort einen Moment in der Luft hängen. »Ich hatte heute noch ein zweites Elterngespräch, wie du weißt.«
  
 Natürlich, die unsägliche Emily! Wie hatte ich die auch nur eine Sekunde vergessen können.
 »Spuck’s schon aus. Will sie Paula verklagen?«
 »Nein.«
 »Was dann? Will sie uns erpressen? Will sie eine kleine Gefälligkeit von dir, um den Mund zu halten oder was?« Ich war für heute wirklich bedient und selbst überrascht, was mir für Gedanken durch den Kopf jagten.
 Gabe lachte leise. »Ebenfalls nein. Und damit wäre sie auch dann gescheitert, wenn sie nicht bereits diese ganze Dynamik in die Geschichte gebracht hätte.«
 »Dynamit meinst du wohl. Was ist es dann?«
 »Ich kann dir nicht im Detail erzählen, was ich mit ihr gesprochen habe. Nur so viel: Sie fand es am bedenklichsten, dass ihre Tochter nicht auf die Idee kam, zurückzuschlagen.«
 »Oh«, sagte ich und war nicht einmal besonders überrascht.
 »Hast du dich nicht gewundert, weshalb Lara-Jane so freimütig zugegeben hat, dass sie zumindest eine Mitschuld hat?«, wollte Gabe wissen.
 »Wenn ich darüber nachdenke ... Doch, das ist durchaus verwunderlich. Und nicht das, was ich von Emilys Erziehungsstil erwartet hätte.«
 »Mich hat das ins Grübeln gebracht. Da waren auch ein paar kleinere Zwischenfälle auf der Klassenfahrt, die ich bei der Gelegenheit mit der Dame besprochen habe.«
 »Ich glaube, ich weiß, worauf du anspielst.«
 Paulas Stimme erklang in meinem Kopf. Wie sie und Mia nach der Klassenfahrt erzählt hatten, dass Lara-Jane beinahe vorzeitig hätte abreisen müssen.
 »Sie wollte sich zu den Jungs schleichen, aber der Bond hat sie natürlich erwischt«, hatte Paula berichtet. 
 »Hm«, hatte ich mich vage gehalten und gedacht, dass das Mädchen wohl immer mehr nach seiner Mutter kam.
 »Die wollte mit denen Bier trinken«, ergänzte Mia und verdrehte die Augen.
 »Die hatten Bier auf dem Zimmer?«, fragte ich alarmiert.
 »Natürlich nicht!« Paula sah mich mitleidig an. »Die haben sie reingelegt. Hallo, Mum? Wir sind Kinder! Wer würde uns denn Bier verkaufen?«
 Beide Mädchen hatten unisono mit den Köpfen gewackelt ob meiner Dummheit und am Ende hatten sie mir lang und breit erklärt, dass sie sowieso kein Interesse an Bier hatten und an den Jungs, diesen Angebern, noch weniger.
 Gabe Stimme holte mich zurück ins Hier und Jetzt.
 »Ich mache mir Sorgen um das Mädchen.«
 »Echt jetzt? Trotz allem?«
 »Trotz allem, ja. Ich glaube, dass sie verzweifelt darum kämpft, zu Hause wahrgenommen zu werden. Emily ist das genaue Gegenteil von dir.«
 »Das will ich doch schwer hoffen«, empörte ich mich.
 »Sogar ich weiß, dass sie kein Kind von Traurigkeit ist. Und im Gegensatz zu dir kümmert es sie wohl nicht, ob das jemand mitbekommt oder nicht. Soweit ich das verstanden habe, ist sie offiziell noch verheiratet, oder?«
 »Ja. Sie und ihr Mann haben eine Vereinbarung. Das weiß hier im Dorf jeder. Bei ihr hättest du dich also nicht verstecken müssen«, konnte ich mir nicht verkneifen hinzuzufügen.
 Gabe überging es. »Und ihre Tochter weiß es offensichtlich auch. Ich fürchte, dass sie damit nicht gut zurechtkommt.«
 »Und hast du ihr das gesagt? Dass sie aufhören soll, sich durch das Dorf zu vögeln, und sich stattdessen um ihre Tochter kümmern sollte?«
 Gabe ließ ein kurzes Prusten hören, ehe er sich räusperte. »Ich habe das ein wenig geschickter formuliert. Den ersten Teil weggelassen und mehr Augenmerk auf meine Vermutung gelegt, dass das Kind sich nach Aufmerksamkeit sehnt.«
 »Und? Hat sie das interessiert?«
 Eine kleine Pause entstand. »Ich kann es nicht sagen. Ich hoffe es, denn es wäre schade um Lara-Jane. Ich glaube, sie ist ein sehr unglückliches Mädchen. Und ich glaube, dass sie uns deshalb heute auffliegen ließ und alles weitererzählte, was ihre Mutter ihr anvertraut hatte.«
 »Mir fällt es gerade ziemlich schwer, Mitleid mit ihr zu haben«, gab ich zu. »Was du da sagst, ist traurig, aber trotzdem ... Es wäre mir lieber gewesen, wenn sie sich nicht ausgerechnet uns dafür ausgesucht hätte, um einen Hilfeschrei abzusetzen.«
 »Ich weiß. Wir werden das gemeinsam durchstehen. Soll ich ...«
 »Nein«, fuhr ich ihm ins Wort. Ich wusste, was er fragen wollte. Und es käme mir heute Abend falsch vor, wenn er hier auftauchen würde, kaum dass wir aufgeflogen waren, kaum dass Paula zu ihrem Vater verschwunden war. Irgendwie war in meinem Kopf der verrückte Gedanke, dass das nun meine Prüfung werden würde. Dass Paula nicht wieder heimkommen sollte und prompt einen Kerl hier vorfinden musste. Ich stellte mir vor, dass ich mich an ihrer Stelle dann tatsächlich mies gefühlt hätte und dass mir der Gedanke kommen würde, dass ich nicht mehr erwünscht war. Dass meine Abwesenheit vielleicht sogar herbeigesehnt wurde, nur um sich zu vergnügen.
 »Bitte, Gabe, ich möchte jetzt keinen Fehler machen.«
 »Ich weiß.« Wieder begleitete ein leises Seufzen seine Worte. »Kommst du alleine klar?«
 »Zoe wird gleich da sein. Sie war heute hier, als dein Anruf kam, und natürlich will sie wissen, was passiert ist.«
 »Das ist gut. Und wenn etwas ist, meldest du dich, ja?«
 »Natürlich. Danke, Gabe, für alles. Ich weiß wirklich nicht, wie ich einen Mann wie dich verdient habe.«
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 »Ihr seid bereits das Tagesgespräch! Ich dachte, ich sag es dir lieber gleich, dann haben wir das hinter uns«, verkündete Zoe, als ich ihr kurze Zeit später die Tür öffnete.
 Ich verzog das Gesicht. »Danke. Und so mitfühlend.«
 »Ach, Lou.« Zoe zog mich in ihre Arme. »Ich weiß ja, wie es dir geht. Und ich fühle durchaus mit. Erzähl, was war in der Schule los?«
 »Ist das nicht auch schon das Tagesgespräch?«, wollte ich spitz wissen.
 »Um ehrlich zu sein, scheint das nicht interessant genug zu sein. Die Geier erfreuen sich daran, dass du einen Neuen hast. Immerhin wissen sie bereits, dass es Paulas Lehrer ist und dass er ein ganz appetitlicher junger Kerl sein soll.«
 Ich stöhnte.
 »Komm schon, die meisten sind heimlich vermutlich neidisch auf dein Glück. Und die Mehrheit freut sich einfach für dich. Sie wissen nämlich auch, dass Robbie bereits seit Längerem eine Neue hat.«
 »Und sie haben mich bedauert«, wurde mir klar.
 »Sie haben gehofft, dass du nicht mehr lange alleine bleibst«, formulierte Zoe es charmant. »Ganz genau. Wir kennen das doch, so läuft es hier. Aber jetzt würde ich wirklich gerne wissen, was heute in Paula gefahren ist.«
 Ich holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank und stellte zwei Gläser auf den Tisch. Dann nahm ich bei Zoe Platz und erzählte.
 »Charmantes Kind, diese Lara-Jane«, kommentierte sie schließlich. »Scheint ganz nach der Mutter zu kommen.«
 »Gabe ist anderer Meinung. Er vermutet, dass sie einfach deren Aufmerksamkeit will. Emily war nicht mal in der Schule, kannst du dir das vorstellen? Da bekommt sie einen Anruf, dass es Schwierigkeiten gab und das Kind in eine Prügelei ...«
 »Eine Ohrfeige, Lou!«, unterbrach mich Zoe.
 »Dass dein Kind eine Ohrfeige kassiert hat«, korrigierte ich brav. »Und dass es offensichtlich Redebedarf gibt. Und Emily sagt einfach, sie wisse das ja nun und habe Besseres zu tun und man solle das Kind nach der Strafpredigt nach Hause schicken.«
 »Passt zu ihr, oder?« Zoe drehte das Weinglas in den Händen. »Ich kenne sie nicht besonders gut, aber ich habe so den Verdacht, dass das auch kein Verlust ist. Die paarmal, als sie in meinem Pub war, fand ich sie doch recht unsympathisch.«
 »Sie war schon früher so. Eine echte Landplage.«
 »Weißt du, vielleicht hat sie dir am Ende sogar einen Dienst erwiesen.«
 »Toller Dienst. Paula ist bei Robbie. Sie will mich nicht mehr sehen.« Das einzugestehen war schwer und ich hatte es deshalb vor mir hergeschoben.
 »Das scheint mir gar keine schlechte Idee zu sein. Nicht, dass sie dich nicht sehen will, aber dass sie ein wenig auf Distanz geht.«
 »Und wenn sie nicht mehr zurückkommt?«
 Zoe schüttelte sachte den Kopf. »Mach dir nicht schon wieder solche Sorgen. Sie wird zurückkommen und sie wird sich daran gewöhnen. Sie liebt dich und am Ende wird das ausschlaggebend sein. Oder aber«, sie verzog das Gesicht zu ihrem typischen frechen Grinsen. »Oder aber Robbie und seine Neue können sich nicht länger als einen Tag beherrschen und fallen erneut übereinander her und sie kommt zurück, weil sie vom Regen in die Traufe kam.«
 Zum ersten Mal seit diesem schicksalhaften Anruf musste ich lachen. 
 »Das würde sogar mich vertreiben. Nein, im Ernst, es ist trotz allem ein seltsamer Gedanke, mir das vorzustellen. Bei mir war mit Leidenschaft und übereinander herfallen nicht mehr viel los.«
 »Zum Glück. Sonst hättest du jetzt nicht deinen unglaublich großartigen neuen Kerl. Wo ist er eigentlich? Ich hatte ja gehofft, ihn heute endlich kennenzulernen.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe da diese ziemlich seltsame, aber sehr eindringliche Vorstellung, dass ich gerade irgendwie in einer Prüfung stecke. Dass Paula irgendwann unvermutet hier auftaucht und ich dann besser alleine sein sollte.«
 »Lou, irgendwann wird sie auf ihn treffen müssen. Du musst endlich lernen, auch mal an dich zu denken.«
 »Ich weiß. Aber ich glaube, es wäre fairer, wenn sie dann weiß, was sie erwartet. Du hast ja mitbekommen, wie sie auf Überraschungen dieser Art reagiert.«
 »Verstehe. Du wartest also, bis sie wieder hier ist, und dann sagst du: ›Schlaf gut, Schätzchen, bis morgen früh. Ach, und stell dich darauf ein, dass dann dein Klassenlehrer am Frühstückstisch sitzt, ich werde mich nämlich gleich endlich mal wieder vernaschen lassen‹.« Sie grinste zufrieden.
 Ich stöhnte. »Vielleicht nicht gerade beim Frühstück, eher in der teenagerverträglichen Version. Wenn es in dieser Sache so etwas gibt.« 
  
 Natürlich tauchte meine Tochter in dieser Nacht nicht schon wieder zu Hause auf. Ich hatte nicht besonders gut geschlafen und war bei jedem kleinsten Geräusch hochgeschreckt und am nächsten Morgen begrüßten mich tiefe Ringe unter meinen Augen.
 Dann rief Robbie an. Ich konnte hören, dass er bereits in seinem Wagen saß und auf dem Weg zur Arbeit sein musste.
 »Und?«, fragte ich sofort.
 »Willst du das wirklich wissen?«
 Ich ließ die angehaltene Luft entweichen. »So schlimm?«
 »Du scheinst mich und Anne um Längen geschlagen zu haben.«
 »Das freut mich für dich«, gab ich sarkastisch zurück.
 »Ihr Lehrer, hm?«
 »Robbie, bitte!«
 »Schon gut. Also, sie ist wirklich wütend. Und du hast sie verletzt.«
 »Das weiß ich«, gab ich zu.
 »Sie kann erst mal bei mir bleiben. Allerdings«, er machte eine kleine Pause und ich konnte den Blinker hören. »Hey, du Spinner! Hier ist rechts vor links!«, schimpfte er lautstark. Dann ein Grummeln über den Geisteszustand einiger Verkehrsteilnehmer, ehe ich endlich wieder dran war. »Allerdings nur diese Woche.«
 »Okay. Hast du etwas vor?«
 »Wir haben ein paar Tage Urlaub gebucht.«
 »Schön für euch.«
 Robbie seufzte. »An Ostern war ich mit Paula alleine weg. Anne und ich haben uns ein paar Tage verdient, würde ich meinen.«
 »Bestimmt«, sagte ich und versuchte nicht daran zu denken, dass wir damals nie öfter als einmal pro Jahr verreist waren, weil er das für überflüssig gehalten hatte.
 »Und ich wollte dir sagen, dass sie heute nicht in die Schule geht. Sie hat über Bauchschmerzen geklagt.«
 »Und du hast ihr geglaubt.«
 »Lou, sie sieht schlecht genug aus, um einen Tag daheim bleiben zu können. Sie hat Angst, ihren Klassenkameraden gegenübertreten zu müssen. Es ist ihr peinlich, dass alle wissen, dass du und er ...«
 »Schon gut, ich habe es verstanden. Himmel, er ist auch nur ein Mann.« Und was für einer, aber darum ging es hier nicht. 
 »Tja«, sagte Robbie und wieder war der Blinker zu hören, dann wurde es still. Vermutlich war er auf dem Parkplatz angekommen. »Du hättest dir ihren Zahnarzt schnappen sollen. Dann hättest du jetzt vermutlich weniger Sorgen.«
  
 Die Sorgen nahmen leider nicht so schnell ab. Wie befürchtet, reagierte Paula auf keine meiner Nachrichten, aber dass sie sie nicht einmal las, traf mich dennoch unerwartet heftig. Und doch machte mein Herz am Abend einen freudigen Hüpfer, als es an der Tür klingelte. Obwohl Paula natürlich einen Schlüssel hatte.
 »Mia!«
 »Hi, Lou«, sagte Mia und inspizierte interessiert ihre Sneaker. »Ist Paula da?«
 »Nein«, gab ich überrascht zurück. »Sie ist bei ihrem Dad. Hat sie dir das nicht gesagt?«
 Mia schüttelte den Kopf, ohne ihn zu heben. »Sie hat nicht auf meine Nachrichten reagiert.«
 Ich seufzte. »Tut mir leid.«
 »Schon okay, würde ich wahrscheinlich auch nicht machen. Deshalb dachte ich, ich komme einfach vorbei und rede mit ihr.«
 »Sehr nett von dir.«
 »Schon okay.« Mia sprach immer noch zu ihren Schuhen. Vermutlich würde sie sich ebenfalls spontan übergeben, wenn sie mich ansah, dachte ich bitter.
 »Willst du die Adresse von Robbie?«
 »Ich kenne sie. Paula hat mir das Haus einmal gezeigt.« Sie hob den Kopf und starrte nun auf meinen Bauch. »Dann geh ich jetzt mal wieder. Schönen Abend.«
 »Dir auch. Und danke«, rief ich ihr nach.
 Mia floh regelrecht aus dem Garten. Himmel, ich kannte das Mädchen, seit es auf der Welt war. Susan und ich waren zusammen in einer Krabbelgruppe gewesen, die Mädchen waren seit dem Kindergarten beste Freundinnen. Ich hatte sie aufwachsen sehen, mit ihnen Filmabende veranstaltet und sie mit Popcorn versorgt, wenn Mia bei uns übernachtete. Sie plauderte normalerweise ganz entspannt mit mir, aber offensichtlich hatte ich auch sie gründlich verstört.
    
  
  
  
  
  
  Kapitel 50
  
 »Lou! Hey, Lou, warte doch mal!«
 Ich holte tief Luft, als ich Susan mit wild rudernden Armen auf mich zukommen sah. 
 »Hi«, begrüßte ich sie zurückhaltend.
 »Hi.« Ihre Augen blitzten. »Und? Wie geht’s?«
 »Willst du die ehrliche Antwort?«
 Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Vermutlich nicht, oder?«
 Ich ersparte mir eine Antwort.
 »Mia hat es erzählt. Tut mir leid wegen Paula. Sie scheint es nicht so gut aufzunehmen.«
 »Was zu erwarten war.«
 »Allerdings.« Susan gluckste. »Mia hat es mir verboten, darüber auch nur zu sprechen.«
 Herzlichen Dank, das machte mir gerade richtig Mut.
 »Kinder, was?« Sie lachte auf, dann wurde ihre Stimme vertraulich. »Ich wette, es dauert nicht mehr lange, dann können sie davon nicht genug bekommen. Dann müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, ob sie uns beim Küssen überraschen, sondern dass sie uns nicht zu Großeltern machen.«
 »Susan! Ich kann das gerne noch ein wenig abwarten.«
 »Siehst du! Wir sind doch nicht viel besser. Wir wollen uns auch nicht vorstellen, dass unsere kleinen Mädchen das tun.«
 »Stimmt. Aber in dem Alter hatte ich das auch noch nicht auf dem Schirm.«
 »Dafür jetzt, was?« Sie stupste mich in den Oberarm. »Du hast dir also wirklich das Sahnestückchen gekrallt.«
 »Susan!«
 »Was? Komm schon, ist doch wahr! Du warst nicht die Einzige, die ihn spontan ansprechend fand. Sogar ich muss zugeben, dass der Kerl heiß ist. Obwohl ich mit meinem Pete wirklich rundum zufrieden bin.« Sie schien einen Moment in glückselige Gedanken abzutauchen. »Du hättest ruhig etwas sagen können«, meinte sie dann und wedelte nun mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht hin und her. »Vielen Dank für Ihren Einsatz in der Klasse, Mr Bond. Ich bin sicher, dass die Kinder Sie wirklich vermissen werden«, improvisierte sie meine Abschiedsansprache und kicherte. »Himmel, ihr habt uns alle an der Nase herumgeführt.«
 »Alle außer Emily«, sagte ich, was das Kichern beendete.
 »Die gute Emily, wer sonst. Die war selbst hinter ihm her, das ist doch sonnenklar.«
 Ich nickte. 
 »Im Ernst, dieses Biest! Sie versucht, euch in Misskredit zu bringen«, gab sie unbekümmert zu. »Ich habe bereits mit ein paar Eltern gesprochen.«
 Ich unterdrückte den Impuls, die Hände vors Gesicht zu schlagen. »Das ist nicht wahr, oder?«
 »Hast du was anderes erwartet? Aber ich sag’s dir, die meisten sind bloß neugierig. Wollen wissen, ob es stimmt, und bekommen dann leuchtende Augen, weil endlich wieder einmal etwas los ist. Und weil sie sich vielleicht vorstellen, dass ihnen irgendwann was Ähnliches passiert. Aber die allermeisten sind in deinem Team. Und die, die es nicht sind, wären gerne du.« Erneut lachte sie. »Kopf hoch, Lou. Du solltest strahlen vor Glück. Das hast du dir verdient. Und die Mädels werden sich auch wieder beruhigen, du wirst sehen.«
  
 Nach Susans unverblümter Ansage fielen mir die Blicke natürlich noch mehr auf. Auf dem Dorf zu wohnen konnte durchaus seine Nachteile haben, das wusste ich nicht erst seit Neuestem. Deshalb kostete es mich auch einige Überwindung, The Queen’s Head zu betreten. 
 »Du musst da durch, heute oder in einer Woche«, hatte Zoe pragmatisch erkannt. »Also bring es hinter dich, dann kannst du das abhaken. Und sonst sieht es auch so aus, als würdest du dich dafür schämen, was komplett die falsche Botschaft wäre.«
 »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, gab ich zu. 
 »Und vermutlich werden sie sich alle ausmalen, wie ihr zu Hause seid und gerade übereinander herfallt und ...«
 »Vielleicht bin ich doch schon so weit«, unterbrach ich sie. »Herrgott, das würden sie doch nicht wirklich tun?«
 »Winnie hat eine ziemlich gesegnete Fantasie«, sagte Zoe lapidar. »Es ist also besser, wenn du ihr beweist, dass du noch gehen kannst«, schloss sie mit einem anzüglichen Unterton.
 »Zoe«, stöhnte ich jetzt doch. »Im Ernst?«
 Sie lachte erheitert. »Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Clara ebenfalls recht unverblümt in ihren Kommentaren ist? Sehr zur Freude von Oswine. Der blüht so was von auf, ich freue mich wirklich für ihn. Sogar der alte Lachnicht wird milde, wenn er das unverhoffte Glück sieht.«
 »Jetzt übertreibst du.«
 »Überhaupt nicht. Und auch wenn sie dich aufziehen werden und dich genüsslich durchkauen und jedes Fitzelchen wissen wollen, weißt du, dass sie es am Ende nur machen, weil sie sich freuen, dass du wieder glücklich bist.«
 »Ich weiß. Und auch wenn ich es hasse, mag ich die alten Haudegen. Ich habe sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«
 »Das ist mein Mädchen. Du ziehst dich jetzt an und kommst vorbei. Wir haben heute Abend Livemusik, das kannst du dir sowieso nicht entgehen lassen. Evie hat Dienst und steht dir ebenfalls bei. Und ich werde Trent sagen, dass er eingreift und dich in Schutz nimmt, wenn sie es zu toll treiben.«
  
 Ich wusste zwar immer noch nicht, ob ich schon bereit war, mich den Blicken im Pub zu stellen, aber es war jetzt der dritte Tag, an dem ich alleine zu Hause saß und mich sorgte, ob ich es vielleicht doch komplett vergeigt hatte. Der dritte Tag, an dem Paula meine Nachrichten ignorierte. Und der dritte Tag, an dem Gabe leise seufzend Verständnis für meine verrückte Wahnvorstellung aufbrachte, dass meine Tochter just dann auftauchte, wenn er bei mir war oder ich am Ende nicht daheim sein würde. Wie dankbar sollte ich sein, dass er ausgerechnet diesen Job hatte und sich bestens mit verrückten Hormongestörten auskannte, denn ich war keinen Deut besser als sie, das war mir selbst klar. 
 Robbie hatte mir versichert, dass Paula ausreichend aß und immer noch unter Bauchschmerzen leiden würde. Allerdings begann er langsam, ein wenig die Geduld zu verlieren, denn sein Leben stand nun plötzlich völlig unerwartet auf dem Kopf. Klar, dachte ich nicht ganz nett. Immerhin kannte er es andersherum: fünf Tage die Woche sturmfrei und einen Abend Verzicht. Ich wusste, dass das unfair war und ich es nicht so herum hätte haben wollen, denn egal wie schwierig es manchmal war, fehlte mein Mädchen mir dennoch unglaublich. Auf alle Fälle hatte mein Ex-Mann beschlossen, dass ab morgen Schluss wäre und Paula endlich wieder zur Schule gehen würde. Ich stimmte ihm zu, dass es sonst immer schwieriger für sie werden würde und dass es an der Zeit war. Und ich war froh, dass zur Abwechslung mal er derjenige sein würde, der das auszudiskutieren hatte. 
  
 Ich machte mich also aus verschiedenen Gründen auf den Weg ins Queen’s Head. Kurz vor dem Pub lief mir Fernando über den Weg. Ich brauchte einen Moment, um ihn zu erkennen. Seit unserem letzten Zusammentreffen hatte er sich wohl einem Selbstversuch mit einer Coloration hingegeben. Sein ehemals eher unauffälliges mittelbraunes Haar war jetzt rabenschwarz. 
 »Hallo, Mrs Evans«, sagte er und sah mir dabei freundlich lächelnd ins Gesicht. Ich war so dankbar, dass es wohl doch noch einen Teenager gab, der mir in die Augen sehen konnte und nicht sofort Bilder in seinem Kopf produzierte, die ich bestimmt nie hatte bedienen wollen, dass ich ihn am liebsten in die Arme geschlossen hätte.
 »Hi, Rodrigo.« Ich sah das überraschte Zucken um seinen Mund und korrigierte mich rasch. »Sorry, Fernando.«
 »Kein Ding«, sagte er entspannt und strich sich seine Haare aus dem Gesicht. »Geht’s Paula gut?«, kam er dann sofort zur Sache.
 »Ich denke schon. Sie ist aktuell bei ihrem Vater.«
 Fernando nickte verstehend.
 »Hattet ihr keinen Kontakt?«
 »Nee«, sagte er und zog das Wort ziemlich in die Länge. »Irgendwie nicht.«
 »Schade«, bekannte ich ehrlich.
 »Ja, allerdings«, bestätigte er und wurde rot. 
 Ich wurde hellhörig. 
 »Es gab aber keinen Streit, oder?«, versuchte ich so beiläufig wie möglich zu fragen.
 »Nicht dass ich wüsste. Ich hab da vermutlich mal was gesagt, was nicht so gut ankam.«
 »Schade«, wiederholte ich. »Ich hoffe, dass sich das wieder einrenkt.«
 »Ich auch«, erwiderte er und wurde noch röter. »Na dann, ich versuche vielleicht, sie mal anzutexten. Schönen Abend, Mrs Evans.«
  
 »Lou!«
 Himmel, in letzter Zeit schienen mich alle mit einem Ausrufezeichen zu versehen. Mindestens einem. Bei Evie klang es gut und gerne nach dreien. 
 »Schön, dich zu sehen! Bist du alleine?«
 Jetzt klang es nach mindestens einem Dutzend Fragezeichen. Ihre Augen funkelten mit dem eng anliegenden Shirt um die Wette, das sie heute trug. Goldfarbener Stoff, mit glitzernden Fäden durchwirkt, brachte es ihre Oberweite bestens zur Geltung.
 »Ja«, gab ich knapp Auskunft und ließ mich von ihr in eine Umarmung ziehen, die sehr wohltuend war. Dann lehnte sie sich an die Theke und schob dabei kokett eine Hüfte vor. Und den glitzernden Bauch, der sich unbekümmert unter dem passenden Rock hervorwölbte.
 »Gut siehst du aus! Ist heute was Besonderes?«, fragte ich und deutete auf ihren Aufzug.
 »Nun, wir haben Livemusik. Und zudem ist jeder Tag ein besonderer Tag«, gab sie lässig zurück. »Wir müssen ihm nur eine Chance geben. Und wer hat gesagt, dass man sich nur an besonderen Tagen besonders anziehen darf?«
 »Gute Einstellung«, lobte ich, auch wenn ich ganz sicher keinen besonderen Tag gehabt hatte. Und auch keine Glitzerkombi, um so zu tun als ob.
 »Also«, begann sie und fixierte mich. »Du hast dir einen schnuckeligen jungen Kerl geschnappt?«
 »Direkt wie immer«, gab ich ausweichend zurück.
 »Das ist hier seit drei Tagen das Hauptgespräch.« Evie ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. »Weshalb hast du ihn nicht mitgebracht? Darf er noch nicht in Pubs?«
 Ich rollte mit den Augen. »Sehr witzig.«
 Evie lachte. »Ich freue mich auf alle Fälle total für dich! Ich dachte schon eine ganze Weile, dass du neuerdings so ein Strahlen hast. Der Typ scheint dir gutzutun, und das ist das Wichtigste. Die hier«, sie ließ ihre Hand durch den halb leeren Raum wandern. »Die bekommen sich wieder ein. Die werden sich noch den einen oder anderen Spaß mit dir gönnen, wie sie das immer tun. Das kann man überleben, ich weiß, wovon ich rede. Aber am Ende des Tages musst du glücklich sein mit deinem Leben, und das darfst du nie vergessen.«
 »Du hast recht. Danke, Evie.« 
 Sie zog ihr Shirt über den Bauch und strich sich die blonde Föhnwelle zurecht. »Natürlich habe ich das. Wie sieht es aus, was kann ich dir zu trinken machen?«
 Ich überlegte, während sie sich wieder hinter die Theke begab, und orderte dann eine Cola light. 
 »Ich nehm auch eine. Aber eine Cherry-Coke«, sagte eine warme, tiefe Stimme neben mir.
 »Trent.«
 Ich ließ mich einen Moment an seine breite Brust ziehen.
 »Schön, dich zu sehen, Lou. Du warst lange nicht mehr hier.«
 Ich zuckte die Achseln. »Viel los in letzter Zeit.«
 Kleine Lachfältchen kräuselten sich um seine Augen. »So viel habe ich mitbekommen.«
 »Wo ist Zoe?«, fragte ich und sah mich um.
 »Draußen. Sie wollte sich die Band anhören und unterhält nebenbei Winnie und ihre Truppe. Wie sieht es aus, kommst du mit auf die Terrasse? Wir sollten die Temperaturen ausnutzen und die Musik ist wirklich gut.«
 Ich zuckte ergeben noch einmal mit der Schulter. Er hatte recht und irgendwann würden sie mich sowieso in die Finger bekommen.
  
 »Lou!«, wurde ich prompt begrüßt. Dieses Mal mit einem ganzen Jahresvorrat an Ausrufezeichen.
 »Hi«, versuchte ich lässig in die Runde zu grüßen. 
 »Bist du alleine?«, kam Winnie gleich auf den Punkt.
 »Nein, ich habe Trent bei mir und drüben wartet Reggie«, gab ich zurück.
 Winnie lachte dröhnend. »Die zählen nicht.«
 »Was sie meint«, schaltete sich Clara ein, »ist, wo dein geheimnisvoller Freund steckt.«
 »Da muss ich euch enttäuschen, aber der ist nicht hier.«
 »Du hättest es mir sagen können«, schalt mich Winnie mit erhobenem Zeigefinger, aber immer noch einem breiten Lächeln, »dann hätte ich mir an Silvester nicht die Mühe gemacht, den langweiligen Bernhard zu ertragen.«
 »Ich habe ihn ertragen, nicht du«, erinnerte ich mich.
 »Stimmt. Hatte fast ein schlechtes Gewissen deswegen. Er war als Kind schon etwas einschläfernd, aber jetzt,« sie prustete. »Hättest mich wirklich zum Grübeln gebracht, wenn du ihn genommen hättest.«
 »Und weshalb hast du ihn mir dann vorgestellt?«
 »Er war ja nun schon mal hier und ich hatte versprochen, dass wir ihn mitnehmen. Aber in unserem Alter weiß man nie, wie viele Jahreswechsel man noch zu feiern hat. Da muss man jeden einzelnen genießen.«
 »Und jeden einzelnen Tag«, bestätigte Bob und drückte seiner Frau einen saftigen Kuss auf die Wange.
 »Und jede Nacht«, versicherte Clara und fasste Oswine am Kinn, um ihm tief in die Augen zu sehen. »Hab ich nicht recht, Tiger?«
 Einen Moment konnte ich Paulas Gefühle sehr gut nachvollziehen. Als Oswine kurz den Kopf zur Seite ruckte und ein Knurrgeräusch ausstieß zum Beispiel und in meinem Kopf spontan ein Film startete. Und dabei waren das nicht einmal meine Eltern. Und als dann auch Clara ihre Zähne bleckte und eine Hand zu einer Klaue formte, mit der sie neckisch durch die Luft strich und ebenfalls ein Knurren von sich gab, drehte ich mich entschieden ab.
 »Lou, wir hätten da noch die eine oder andere Frage«, versuchte Winnie mich aufzuhalten.
 Ich hob im Gehen die Hand und hörte zufrieden, wie Winnie und Clara zu diskutieren begannen, wer von beiden mich wohl verschreckt haben könnte.
 »Gut gemacht, Lou«, bemerkte Trent und zog mir zuvorkommend einen Stuhl zurecht. »Das Schlimmste hast du hinter dir.«
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 Ich musste Trent recht geben, es war besser gelaufen, als ich befürchtet hatte. Und auch Reggies Kommentar, dass er sich sehr freue, mich jetzt glücklich zu wissen, selbst wenn er bereits drei einsame Schafzüchter mit meinem Bild verrückt gemacht hätte und jeder einzelne bereit gewesen wäre, mich »mal anzusehen«, nahm ich mit stoischem Gleichmut hin. Ich stellte mir einen Moment vor, was Schafzüchter unter »ansehen« verstanden. Die Zähne, wie bei einem Pferd? Da wäre bei mir die eine oder andere Krone zu finden. Oder die Haare, als Synonym für die Wolle? Dann hätte ich vermutlich sogar gepunktet. Trotzdem erklärte ich Reggie, dass es sehr nett von ihm war, ich mir aber sicher sei, keinen Bedarf an einem seiner Kollegen zu haben.
 Danach sinnierte ich kurz darüber nach, dass wir uns alle doch ein wenig zu wichtig nahmen. Ich meine, ich war doch auch nicht viel besser als Paula, die sich weigerte, in die Schule zu gehen aus Angst vor den Blicken und Kommentaren. Am Ende musste man sie sowieso einmal ertragen. Aber oft waren sie in unserer Vorstellung weit schlimmer als im realen Leben. Und manchmal mussten wir gezwungen werden, uns dem zu stellen, wenn wir diese Angst bereits zu groß hatten werden lassen.
 Ich beschloss, Paula noch einmal zu schreiben. Bisher hatte sie immer noch keine der unzähligen Nachrichten gelesen, die ich ihr geschickt hatte. Jetzt jedoch war mir ein Gedanke gekommen. Ich machte das manchmal auch, wenn eine Nachricht reinkam, die ich nicht sofort beantworten wollte. Ich öffnete sie nicht, sondern sah mir nur die Vorschau an, um eine Ahnung zu bekommen, worum es ging und ob es wichtig war. Wenn ich Glück hatte, dann machte meine Tochter das auch, und wenn ich clever war, dann schrieb ich den Text so, dass sie gar nicht anders konnte, als ihn zu lesen. Ich überlegte eine Weile, dann begann ich wie jeden Abend zu tippen.
 »Ich habe dich lieb. Schlaf gut, Schätzchen. Ach, und ich soll dich von Rodrigo grüßen. Ich habe ihn heute Abend getroffen und wir haben uns ein wenig unterhalten. Er scheint sich echte Sorgen um dich zu machen und würde dich gerne sehen, sagt er. Geht mich ja nichts an, aber ich denke, dass ihm das wirklich wichtig ist. Und seine neue Haarfarbe steht ihm ziemlich gut.«
 Sie ließ mich eine Weile zappeln. Ich überlegte bereits, ob ich den Text doch etwas mehr hätte ausschmücken sollen, aber ich meinte mich zu erinnern, dass die Vorschautexte kürzer waren, wenn man mehrere ungelesene Nachrichten in demselben Chat hatte. Immerhin war sie online, was mich hoffen ließ. Und dann sprangen die Häkchen auf Blau. Ich wartete. Es dauerte noch mal eine nervenaufreibende Weile, in der sie offensichtlich mit sich rang. Schließlich wurde getippt und die Zeitdauer ließ darauf schließen, dass sie mehrfach korrigierte, denn die Nachricht war äußerst knapp.
 »Was für eine Farbe?«
 Ich grinste zufrieden. »Schwarz.«
 »K«
 Ich verkniff mir ein Stöhnen. »K«, so wusste ich mittlerweile, war die coole Version von »Okay«. Weil »Okay« viel zu lang war und man das ja niemandem zumuten konnte.
 »Geht es dir gut?«, schrieb ich zurück.
 »Bauchweh«, kam die rudimentäre Antwort.
 Auch keine große Überraschung. 
 »Du Arme. Mach dir eine Wärmflasche, das hilft bestimmt«, riet ich ihr, wie ich das auch zu Hause getan hätte.
 »Dad hat keine.«
 »Ich aber.«
 Pause. Mein Herz begann nun doch, etwas schneller zu klopfen. So lange konnte man doch nicht brauchen, um ein blödes »K« zu tippen, dachte ich.
 »Die könnte ich gerade brauchen.«
 »Dann komm! Ich würde mich freuen. Und sie dir auch machen und ans Bett bringen.«
 Anscheinend war dies das Richtige gewesen, denn nun tippte sie sofort los.
 »Dad sagt, ich muss morgen zur Schule. Trotz Bauchschmerzen.«
 »K«, tippte ich zurück und stellte mir vor, wie ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht huschte.
 »Wenn ich heimkomme, kann ich dann morgen zu Hause bleiben?«
 Jetzt war ich es, die sich Zeit ließ. Hier war sie, meine Chance. Die Möglichkeit, einen ersten großen Schritt zu machen und sie auf meine Seite zu ziehen. Die Verlockung war groß, das musste ich zugeben. 
 »Ich fürchte nicht«, schrieb ich trotzdem zurück. Alles andere wäre unfair gewesen. Sie wusste so gut wie ich, dass ihre Bauchschmerzen die Angewohnheit hatten, dann aufzutauchen, wenn sie keine Lust auf die Schule hatte oder etwas anstand, was sie umgehen wollte. Und sie wusste, dass ich das wusste. Ich konnte ihr mittlerweile ganz gut ansehen, ob sie wirklich krank war oder ob sie mir etwas vormachte.
 »K«, schickte sie zurück und ging offline.
 Nachdenklich legte ich das Handy zur Seite. Manchmal war es wirklich nicht einfach, eine Mutter sein zu müssen.
  
 Trotzdem hatte ich ein positives Gefühl. Ich kannte sie und dass sie heute mit mir gechattet hatte, war ein gutes Zeichen. Den ganzen folgenden Tag war ich in einem freudig erregten Zustand, weil ich spürte, dass wir endlich die Talsohle überwunden hatten. Robbie teilte mir mit, dass unsere Tochter mit einigem Murren und leidvollem Gesicht in die Schule aufgebrochen war, nicht ohne ihm zu versichern, dass er alleine Schuld daran hätte, wenn sie sich ins Klassenzimmer übergeben würde. Er versprach, in dem Fall zu kommen und sich an ihrer Stelle beim betroffenen Lehrkörper zu entschuldigen. Und er berichtete auch, dass sie laut nachgedacht habe, heute Abend zu mir zu kommen – schließlich hätte sie so langsam keine sauberen Klamotten mehr und er noch nicht gewaschen.
 »Dann lass das Waschen noch eine Weile«, bat ich ihn. »Und gib ihr die Möglichkeit, diese Ausrede zu nutzen.«
 »Sie ist ganz schön anstrengend.«
 »Sie ist ein Teenager«, sagte ich weise. 
 Robbie lachte. »Ich werde dich in ein paar Tagen daran erinnern.«
  
 Abends beschloss ich, auf gut Glück beim Asiaten vorbeizugehen und uns eine große Portion Sushi zu gönnen. Nicht, dass ich außerordentlich wild darauf war, aber Paula hatte seit einigen Monaten eine Vorliebe dafür. Sie fand, dass es viel cooler klang, die Frage nach dem Lieblingsessen mit »Sushi« zu beantworten, anstatt »Nudeln mit Spinat« zu sagen, und war die ganze Sache recht pragmatisch angegangen. Sie hatte eine Weile ihr Taschengeld in den Asia-Imbiss gesteckt und sich einfach das Zeug so lange gekauft, bis aus einem »na ja, geht so« ein »das ist echt lecker« wurde. Reis wäre ja kein Problem, befand sie, und Fisch generell auch nicht. Und den Rest musste man eben ein paar Mal testen, um dann zu merken, dass es gar nicht so übel war. Mittlerweile hantierte sie auch völlig gelassen und sicher mit den Essstäbchen herum und fand sich gewappnet, falls sie jemals einem dieser K-Pop-Stars in echt gegenüberstand und der sie zum Essen einladen wollte. Ich versuchte, ihr den Brokkoli damit schmackhaft zu machen, dass es bei Gemüse ebenfalls funktionierte, wenn man sich einfach mal darauf einließ und wollte, dass es schmeckte, aber sie winkte ab. 
 Ich holte also Sushi und machte noch am Imbiss, ganz wie eine coole Mutter, ein Foto der Verpackung, das ich ihr mit der Frage »Abendessen?« schickte.
 Sie sendete ein sabberndes Emoji zurück. Ich wertete es als »K«.
 Auf dem Weg zum Wagen ließ ich die Essenstüte fröhlich an meiner Seite baumeln und war direkt in Versuchung, munter vor mich hinzupfeifen, als mich einmal mehr eine Handvoll Ausrufezeichen stoppten.
 »Lou!«
 Ich überlegte, ob ich es einfach ignorieren sollte. Wenn ich jetzt auf jemanden keine Lust hatte, dann auf Emily.
 »Wie man hört, gibt es gerade Ärger im Paradies«, verkündete Emily lautstark mitten auf der Hauptstraße von Burford, was mich dann doch anhalten ließ. Burford war eine Ecke größer als Little Lovemere. Hier kannte mich nicht jeder und wusste genau Bescheid, was gerade in meinem Leben passierte, und ich konnte auch gut darauf verzichten.
 »Wirklich? Keine Ahnung, was du meinst.«
 »Nun ja, deine Tochter«, sie verzog den Mund und machte eine dieser albernen »ich weiß Bescheid und es tut mir voll leid«-Grimassen, die bei ihr völlig fehl am Platz waren. »Sie ist körperlich übergriffig geworden.« Ein resigniertes Kopfschütteln untermalte ihre Mimik.
 »Sie hat deiner Tochter eine Ohrfeige gegeben, und die war nicht einmal kräftig«, rutschte es mir heraus.
 »Lou!« Zehn Ausrufezeichen und ein weit aufgerissenes Augenpaar. »Du spielst das doch nicht etwa herunter?«
 »Nein«, knurrte ich und hätte mir am liebsten selbst in den Hintern getreten. 
 »Gut! Denn sonst hätte ich mir wirklich Sorgen gemacht. Wenn eine Ohrfeige für dich nichts Erwähnenswertes ist ...« Sie ließ ihre Zunge schnalzen.
 »Es tut mir leid, dass das passiert ist. Es wird nicht wieder vorkommen«, presste ich heraus.
 »Natürlich!« Jetzt mit einer inflationären Verwendung des Buchstabens »ü«. »Ich meine, du bist sicher hart an der Grenze. Alleine mit einem rebellischen Teenager. Der jetzt auch noch die Schule verweigert. Da bemüht man sich so und muss doch hilflos dabei zusehen, wie sie einem Schritt für Schritt entgleiten, nicht?«
 »Ja? Das tut mir aber leid, dass dir Lara-Jane entgleitet. Bei Paula war es ja Magen-Darm.«
 Ihre Augen zuckten kurz. »Nun ja, wenn du sagst. Psychosomatisch, vermute ich?«
 »Fisch«, antwortete ich und versteckte meine Sushi-Tüte hinter dem Rücken. 
 Sie lachte wissend. »Schon gut. Ich wollte dir nur sagen, dass Paula von uns nichts zu befürchten hat. Wir werden den Vorfall nicht weiter verfolgen lassen. Das arme Mädchen hat ja genug Sorgen.«
 »Haben sie das nicht alle?« Ich wollte mich nicht von dieser Frau so abkanzeln lassen und reckte angriffslustig mein Kinn in die Luft. »Und Lara-Jane hat zugegeben, dass sie den ganzen Vorfall provoziert hat.«
 »Sie stand unter Druck!«
 »Das tat sie nicht. Wärest du da gewesen, wüsstest du das.«
 Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Ich war beschäftigt.«
 »Zu beschäftigt, um an ihrer Seite zu sein? Arme Lara-Jane.«
 Ich wusste, dass ich damit die Schlacht offiziell eröffnet hatte, aber das war mir gerade herzlich egal.
 »Was willst du damit sagen?« Im Gegensatz zu mir war Emily keine Verfechterin des Weghörens.
 »Nichts. Nur dass Mädchen in dem Alter eben manchmal die Unterstützung ihrer Mutter brauchen, auch wenn uns das gerade nicht in den Zeitplan passt.« Wie gesagt, im Gegensatz zu mir feigem Huhn, das sofort wieder zurückruderte.
 »Verstehe. Immerhin muss ich nicht mit ihrem Klassenlehrer ins Bett gehen, um ihre Noten auf Vordermann zu bringen!«
 Ein paar Mädchen, die eben an uns vorbeigingen, blieben stehen, sahen mich interessiert an und kicherten dann ungeniert. Sie waren ein paar Jahre älter als unsere und offensichtlich bereits mit den Freuden vertraut, über die sich Emily hier lautstark ausließ. Dieses Kichern, gepaart mit Emilys Gesichtsausdruck, brachte mich dazu, dass ich es Paula beinahe nachgetan hätte. Meine Hand juckte verdächtig und ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sich nicht eines der Mädels eingemischt hätte.
 »Oh, jetzt gibt es Beef«, kommentierte sie mit freudigem Unterton. »Jetzt gibt es eine Gesichtsmassage.«
 »Total cringe, diese Muttis«, befand ihre Freundin.
 Meine Hand hörte auf zu jucken, aber mein Zorn pulsierte weiter. Dann sah ich das höhnische Grinsen, das sich in Emilys Gesicht ausbreitete, und neigte mich so weit zu ihr vor, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten.
 »Ich musste es nicht tun, ich habe es freiwillig getan. Und es war noch besser, als du dir das in deinen schönsten Träumen ausgemalt hast.« 
  
 Die Genugtuung, sie sprachlos zu sehen, war enorm. Und das Verlangen, auch noch zu erwähnen, dass Gabe meine Leistung als eine glatte Eins eingestuft hatte, beinahe überwältigend. Aber ich schluckte es dennoch hinab, wer weiß, wie sie auf so einen Spruch reagiert hätte. Deshalb zog ich nur meine Augenbrauen hoch, gestattete mir ein zufriedenes Grinsen und machte mich vom Acker. Sehr zum Bedauern unserer Zuschauerinnen, die offensichtlich gerne eine Fortsetzung gesehen hätten. Tja, Mädels, Pech gehabt. Aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, in einer Begegnung mit Emily triumphieren zu können, und das war weit mehr wert, als ein paar Teenies zu unterhalten.
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 Als ich die Haustür öffnete, jagte das Adrenalin noch immer durch meinen Körper. Und wurde gleich darauf verstärkt von einem Glücksgefühl, das ich nie zu erleben geglaubt hätte beim Anblick einer Schultasche, die quer im Flur lag, flankiert von achtlos hingeschmissenen Sneakers.
 Paula lungerte im Wohnzimmer auf dem Sessel und gab sich alle Mühe, so zu tun, als wäre es nie anders gewesen.
 »Hi«, sagte sie und warf mir einen schnellen Seitenblick zu – und dann einen zur Tür, als wolle sie abchecken, ob da noch jemand war.
 »Hi. Schön, dich zu sehen«, gab ich zurück und verkniff es mir für den Moment, zu ihr zu stürzen und sie zu umarmen, weil ich so froh war, dass sie wieder zu Hause war. Oder ihr vorzuhalten, wie nervenaufreibend ihr Verhalten in den letzten Tagen für alle gewesen war. Stattdessen stellte ich schwungvoll die Tüte mit dem Essen auf dem Tisch ab, auf dem bereits zwei Teller, Gläser und die vermaledeiten Essstäbchen warteten.
 »Cool«, sagte sie und stand auf. »Können wir gleich essen? Ich habe Hunger.«
 »Klar. Geht es deinem Bauch wieder besser?«
 Sie brummte nur.
 »Gut«, kommentierte ich. »Danke fürs Eindecken.«
 Sie griff nach der Tüte und holte die Schachteln heraus. 
 »Das ist ganz schön viel für zwei«, bemerkte sie in so beiläufigem Ton, dass ich beschloss, sie zu erlösen.
 »Ich dachte, wir beide lassen es uns heute einfach gut gehen.«
 Sie lächelte erleichtert. »Danke, Mum.«
  
 Ich beschloss, das Essen erst einmal zu genießen und nicht gleich ans Eingemachte zu gehen. Ich ließ mir von ihr zum wiederholten Male zeigen, wie ich die Stäbchen zu halten hatte, und ertrug ihren gutmütigen Spott, weil ich dazu offensichtlich motorisch nicht in der Lage war. Ich gebe zu, dass ich mich sogar ein wenig dämlicher anstellte, um ihr diese Gelegenheit zu geben, weil es einfach schön war, sie lachen zu hören. Ich erzählte ihr, dass ich am vergangenen Abend im Queen’s Head gewesen war, und ließ durchklingen, dass ich das alleine unternommen hatte. Und dass ich auf dem Weg dorthin eben Rodrigo getroffen hatte.
 »Fernando, Mum! Er heißt Fernando«, korrigierte sie mich kichernd.
 »Mist! Ich kann mir das nie merken. Ich fürchte, ich habe ihn eventuell mit dem falschen Namen angesprochen.«
 »Uff«, kommentierte sie.
 »Er hat es, glaube ich, gar nicht bemerkt«, log ich und sie lachte wieder.
 »Er ist einfach zu nett, um dich in Verlegenheit zu bringen.«
 »Das wiederum stimmt. Er ist voll nett.«
 Paula nickte. »Willst du das Letzte mit den Garnelen?«
 Ich schüttelte den Kopf. 
 »Hast du ihn heute gesehen?«, wagte ich es dann zu fragen.
 Meine Tochter nickte knapp. »In der Pause.«
 »Und?«
 »Nichts und. Wir haben nicht geredet oder so.«
 »Seltsam. Ich hatte das Gefühl, dass er das will.«
 Paula konzentrierte sich auf die Sojasoße. »Und warum sollte er das wollen?«
 »Nun ja«, ich beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Ich hatte den Eindruck, dass er dich ziemlich mag.«
 »Wir sind Freunde.«
 »Mehr, als man Freunde mag«, differenzierte ich.
 »Er steht auf Mariah.« 
 Oha. Sie klang so beiläufig, dass mir alles klar war.
 »Sagt wer?«
 »Sagt er.« In ihre Stimme schlich sich Ungeduld.
 »Weißt du, manchmal sagt man so etwas, um zu verhindern, dass der andere merkt, was man wirklich fühlt.«
 »Man lügt also«, fasste meine Tochter zusammen.
 »Man lügt«, bestätigte ich. »Aus Angst, aber ja.«
 »Dein Fachgebiet, was?« Sie legte die Essstäbchen beiseite.
 Auch ich legte die Stäbchen weg. 
 »Okay. Ja, du hast recht, ich habe gelogen. Aus Angst, wie du reagieren könntest.«
 Sie blieb immerhin sitzen, auch wenn sie die Arme vor dem Körper verschränkte.
 »Das war feige und unfair«, geißelte ich mich selbst.
 »Allerdings.«
 »Deshalb werde ich jetzt damit aufhören. Mit dem Lügen«, setzte ich hinzu und bemühte mich, Augenkontakt herzustellen. »Paula, du weißt, dass dein Dad und ich nicht mehr zusammenkommen. Ist es denn so schlimm, wenn ich wieder glücklich bin?«
 »Nein.« Jetzt sprang sie doch auf. »Aber musst du das denn ausgerechnet mit dem sein?«
 »Man kann es sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.«
 »Klar! Aber man kann es sich aussuchen, mit wem man ins Bett geht. Weißt du, wie sich das anfühlt? Wenn man dann in der Schule sitzt und sich das vorstellen muss? Und wenn die blöde Lara-Jane wieder behauptet, dass ich bevorzugt werde? Und wenn der bescheuerte Carl fragt, ob der Bond jetzt mein Dad ist, und Peggy wissen will, ob er meine Hausaufgaben macht oder mir daheim die Fragen für die nächste Klassenarbeit gibt?«
 »Ich kann mir vorstellen, wie das ist, ja. Weil ich mir ähnlichen Schwachsinn anhören muss.«
 »Ach ja, und vom wem?«
 »Nun, von Lara-Janes Mutter zum Beispiel.« Ich holte Luft. »Und ich gebe zu, dass ich ihr heute selbst beinahe eine Ohrfeige verpasst hätte.«
 Sie war nicht bereit, mir so schnell entgegenzukommen. 
 »Und? Soll ich dich jetzt dafür feiern?«
 Ich seufzte. »Nein, ich wollte dir nur klarmachen, dass es auch für mich nicht leicht ist.«
 »Dann hör doch einfach damit auf. Dann hätten wir alle wieder Ruhe!«
 Ich straffte mich und sah sie an. 
 »Das kann ich nicht. Ich habe mich in Gabe verliebt und ich möchte mit ihm zusammen sein.«
 »Gabe«, sagte sie und dann las ich es in ihren Augen, wie der Groschen fiel und sich neue Enttäuschung breitmachte. »Gabe. Deine tolle neue Freundin, mit der du ständig telefonierst. Und mit der du in Urlaub gefahren bist.«
 Ich nickte langsam. »Ja. Es tut mir leid.«
  
 »Kann ich reinkommen?« Ich hatte sie die Treppen hinaufstürmen lassen und ihr Zeit gegeben, unser Gespräch ein wenig zu verdauen. Nun wollte ich einen zweiten Versuch wagen.
 »Nein.«
 »Bitte!«
 »Nein!«
 »Paula, ich möchte es dir erklären.«
 Sie riss die Tür auf. »Und ich möchte duschen.« Sie presste ihren Schlafanzug an die Brust.
 »Gut. Können wir hinterher ...«
 »Nein!«
 Die Türklingel unterbrach unsere einseitige Konversation. 
 Paula erstarrte. »Wenn der jetzt hier auftaucht ...«
 »Er kommt nicht. Er war die ganze Zeit nicht da.«
 »Und das soll ich dir glauben? Weil du mich ja niemals anlügen würdest?«
 Himmel, das Kind hatte die Sache mit dem Sarkasmus wirklich drauf.
 »Es ist die Wahrheit. Er war nicht da. Aber er wird irgendwann kommen, weil wir beide das wollen.«
 »Schön für euch!«
 Wieder klingelte es und ich sah zur Treppe. 
 »Geh nur. Und überrasch mich, dass er doch schon auf der Matte steht. Aber rechne nicht damit, dass ich mich blicken lasse. Ich gehe kotzen«, sagte sie und verschwand wieder in ihrem Zimmer, um sich nicht an mir vorbeiquetschen zu müssen.
 Ich seufzte ein letztes Mal, dann machte ich mich auf den Weg zur Tür.
  
 »Rodrigo! Hallo.« 
 »Störe ich?«, fragte der besterzogenste Teenager der Welt.
 »Was? Nein. Komm doch rein.«
 »Ist Paula da?«
 »Ja. Warte, ich schau mal eben nach. Sie wollte duschen.« Ich ließ ihn im Wohnzimmer Platz nehmen und eilte wieder die Treppe hinauf.
 »Paula. Du hast Besuch.«
 Die Tür ging auf, viel zu schnell. Ich hatte es geahnt, dass sie noch nicht im Bad war und erst herausbekommen wollte, wer da unangemeldet aufgetaucht war.
 »Aha. Und wer? Wenn es dein Typ ist ...«
 »Es ist Rodrigo.«
 »Fernando? Was will der denn?«
 »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Reden, vermutlich. Dich besuchen. Das machen Freunde doch. Kann ich ihn hochschicken?«
 Sie überlegte kurz und ich bemerkte, wie sie einen schnellen Blick in den Spiegel warf. Dann nickte sie knapp.
 »Key. Ich kann ja später noch duschen.«
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 Ich nutzte den Überraschungsbesuch, um mit Gabe zu telefonieren.
 »Dann lief es also gut?«, fasste er meinen Bericht zusammen.
 »Besser als erwartet zumindest. Wie«, ich zögerte kurz. »Wie war es denn in der Schule?«
 »Besser als erwartet, vermutlich«, antwortete er und ich konnte das schelmische Zwinkern in seiner Stimme hören. »Sie hat sich zumindest nicht übergeben oder eine allergische Hautreaktion entwickelt.«
 »Und sonst?«
 »Sonst hat sie den Unterricht abgesessen und mich konsequent nicht angesehen.«
 »Hm«, machte ich.
 »Dafür hören die anderen langsam auf, mich anzustarren und wahlweise zu kichern oder das Gesicht zu verziehen. Ich werde mich also nicht beklagen.«
 Tja, nicht nur für Paula war es eine neue Situation in der Klasse. 
 »Ist das nicht schrecklich? Die ganze Zeit angestarrt zu werden und zu wissen, dass die gerade daran denken, dass du Sex hast?«
 »Es wäre weit weniger schlimm, wenn ich wirklich welchen hätte.« Es klang heiter, aber ich spürte auch die Frage, die darin mitschwang.
 »Bald«, versprach ich ihm. »Mir fehlt es auch.« Ich fand es nach wie vor ein wenig peinlich, das zuzugeben, merkte ich und versuchte prompt, das zu verbergen. »Schließlich habe ich erst heute öffentlich deine Qualitäten gelobt.«
 »Im Ernst? Aber nicht vor deiner Tochter.«
 »Nein. Ich habe Emily getroffen.«
 »Und du hast mit mir angegeben?«
 »Ich konnte nicht widerstehen. Es war befriedigend«, gestand ich.
 »Schön für dich. Dann hat wenigstens einer von uns beiden diesen Zustand heute erreicht.«
  
 Vielleicht hätten wir ihn beide erreicht, wer weiß. Ich fühlte mich gerade ziemlich gut und hätte mich eventuell auf ein Experiment eingelassen, wenn ich schon auf das Telefon angewiesen war, um ihn bei mir zu haben. Aber gedämpfte Stimmen im Flur sorgten rechtzeitig dafür, dass mir unser Besuch wieder einfiel. Dann hörte ich Paula lachen, ein gutes Zeichen. Und eine Gemütsverfassung, die ich vermutlich ausnutzen sollte.
 Als ich nach unten kam, hatte Paula die Tür bereits geschlossen, stand aber noch da und schien sie anzusehen.
 »Und?«, fragte ich so lässig wie möglich.
 »Er ist gegangen«, erklärte sie überflüssigerweise.
 »Ich habe es gehört. Ich wollte nur nicht peinlich sein und schnell angestürzt kommen, um ihn zu verabschieden.«
 »Als ob«, murmelte sie, aber es klang zumindest nicht allzu sauer.
 »Ich könnte beim nächsten Mal auch an deine Tür klopfen und fragen, ob ihr Milch und Schokoladenkekse wollt«, schlug ich grinsend vor.
 »Wehe«, sagte sie und schnappte sich ihre Schultasche, die immer noch neben der Tür lag. »Ich gehe dann jetzt duschen, ja? Nacht, Mum.« Und zu meiner allergrößten Freude und Verwunderung gab sie mir einen schnellen Kuss auf die Wange, ehe sie nach oben verschwand.
  
 Am nächsten Abend stand Fernando wieder vor der Tür. 
 »Hallo, Rodrigo«, sagte ich erfreut. »Sie ist oben. Du kennst ja den Weg.«
 Er nickte und verschwand grinsend in das obere Stockwerk. Ich hätte den Jungen küssen können, denn im Moment schien er das Einzige zu sein, was dieses Mädchen dauerhaft in gute Laune versetzen konnte. Nachdem es gestern Abend so erfreulich gelaufen war und Paula heute bestens gelaunt zum Abendessen aufgetaucht war, hatte ich den Fehler begangen und sie gefragt, wie das kommende Wochenende geplant wäre. Ich wusste, dass sie vor seinem Urlaub noch einmal bei Robbie hätte sein sollen. Andererseits war sie jetzt längere Zeit dort gewesen und wollte deshalb vielleicht lieber hierbleiben. Paula ließ mich das aber gar nicht erst ausführen, sondern tickte direkt bei den ersten Worten aus.
 »Wollt ihr mich los sein?«
 »Nein«, versicherte ich. »Ich wollte einfach nur wissen, wie du es dir vorgestellt hast.«
 »Ich denke, ich werde zu Dad gehen. Damit ich hier nicht im Weg bin.«
 »Du bist hier nicht im Weg.«
 »Was hast du denn geplant?«, fragte sie listig.
 »Wir wollten essen gehen.«
 Sie verzog den Mund. »Klar.«
 »Nun ja, und danach dann ...«
 Sie stand so schnell auf, dass ihr Glas umfiel. »Ich will es gar nicht wissen, Mum. Echt, das ist so ätzend.«
  
 Paula hatte sich entschieden, das Wochenende bei ihrem Vater zu verbringen. Sie hatte diese Entscheidung natürlich unter allerlei deutlich ausgesprochenen Vorwürfen, hier sowieso nur im Weg zu sein, verkündet. Und unter ebenso vielen unausgesprochenen Andeutungen, dass sie nämlich überhaupt nicht scharf darauf sei, mit anzusehen, wie ihre eigene Rabenmutter über ihren Klassenlehrer herfiel. Nur für den Fall, dass das bisher noch nicht rübergekommen war. Die Not, die sie dabei immer noch durchlitt, wenn sie versuchte, all das auszudrücken, ohne es auszusprechen, zeigte mir, dass sie bei allem Drama wirklich schwer an dieser Tatsache knabberte. Auf der anderen Seite wusste ich aber auch, dass sie sich endlich damit arrangieren musste. War ich tatsächlich eine Rabenmutter, weil ich in diesem Punkt nicht bereit war, ihr Wohl über das meine zu stellen? Natürlich manipulierte sie mich und natürlich nutzte sie mein schlechtes Gewissen schamlos aus. Ob sie ernsthaft hoffte, dass ich am Ende nachgab und Gabe verlassen würde? Wenn ich nur vernünftig mit ihr reden könnte, ihr sagen, was er für mich bedeutete. Wie unfassbar es war, so geliebt zu werden, so umsorgt zu werden. Was für ein Geschenk es war, einen Menschen zu haben, bei dem man sich rundum wohl und angenommen fühlte. Wie besonders es für mich war, einfach nur mit einem Mann zu lachen, kurz in den Arm genommen zu werden oder ja, auch mal direkt übereinander herzufallen. Diese kleinen, von Herzen kommenden Gesten der Zuneigung, die Zärtlichkeiten, die wachsamen Blicke, die danach forschten, ob dein Tag gut gewesen war, ob es dir gut ging. So vieles, was für andere selbstverständlich war und was mir so lange gefehlt hatte. All diese Dinge, die ich auch bei ihr tat, weil ich sie liebte und mich um sie sorgte und einfach nur ihr Glück wollte. 
 Ich konnte ihr auch nicht sagen, dass sie Gabe ebenfalls sehr am Herzen lag. Dass er seit Monaten Rücksicht nahm, weil ich ihn darum bat. Dass er sich immer wieder zurückgestellt hatte, auf gemeinsame Zeit verzichtet, mir Freiraum gelassen hatte, immer Verständnis aufbrachte, wenn sich meine Pläne durch Paula kurzfristig änderten. Der auf so vieles verzichtet hatte, um sie zu schützen. Und der auch jetzt noch Verständnis hatte, wenn ich jeden Abend sagen musste, dass wir uns wieder nicht sehen würden, aus Rücksicht zu diesem Kind, das nicht das seine war.
 Am Samstag jedoch wollten wir uns endlich wieder sehen. Die letzten Tage waren für uns beide hart gewesen und mein schlechtes Gewissen teilte sich mittlerweile gleichmäßig zwischen dem Mann auf, den ich liebte, und dem Kind, das ich ebenfalls liebte. Wir würden zum ersten Mal, seit wir ein Paar waren, essen gehen. Einfach in ein Restaurant spazieren, uns an einen Tisch setzen und reden und lachen und die Hand des anderen halten dürfen, wenn uns danach war. Weitere Pläne hatten wir nicht gemacht, obwohl ich wusste, dass Gabe darauf wartete. Er würde vermutlich vorschlagen, wie stets zu ihm zu gehen, doch irgendwie fand ich das falsch. Wir waren an einem Punkt, an dem wir, nein, an dem ich endlich anfangen musste, umzudenken und vor allem mutiger zu sein. Es wird nicht besser, wenn man in kleinen Häppchen leidet und immer diese winzige Hoffnung nähren kann, dass sich alles schon nach den eigenen Wünschen fügen wird. Und wir hatten zu lange Paulas winzige Hoffnungen genährt, ihr diese unrealistische Hintertür offengehalten, dass Robbie und ich schon durch ein Wunder wieder zusammenfanden. Nichts machte das leichter, es verlängerte das Leid nur, wie eine Wunde, die ewig eitert und die man sich selbst überlässt, anstatt sich dem Schrecken zu stellen, sie einmal gründlich zu säubern, auch wenn das im Moment noch viel mehr schmerzte, damit sie dann heilen konnte. Nicht ohne Narben, aber Narben gehörten eben auch zum Leben. Sie machen dich aus und prägen dich, aber sie machen dich auch zu dem, der du am Ende bist.
  
 Als ich am Samstagnachmittag den Laden verließ, stand Gabe draußen, um mich abzuholen. Das war nicht geplant und mein Herz ließ sich zu einem kleinen Hüpfer verleiten. Ich hatte einen Kunden gehabt, der etwas unentschlossen war und länger gebraucht hatte, und John hatte in der Zeit bereits das Kassenprogramm durchlaufen lassen und alles für das Wochenende fertig gemacht. Wir traten zusammen durch die Tür und da sah ich Gabe. Ich lächelte und dann ging ich einfach auf ihn zu. Ich stand einen Moment da und sah ihn an, dann legte ich eine Hand auf seinen Arm und gab ihm einen Kuss. Einfach so, auf der Hauptstraße von Burford. Obwohl sie voller Menschen war, die den warmen Samstagnachmittag zum Bummeln oder Eis essen nutzten. Wie banal eigentlich und wie verrückt, dass das Herz einer Frau meines Alters so holperte, nur weil sie einen Mann küsste. Dann erinnerte ich mich an John und drehte mich um. 
 »John, das ist Gabe.«
 Wieder so ein Satz, der völlig normal war und mich doch in höchste Glückssphären versetzte. John lächelte und kam herüber.
 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er freundlich und Gabe erwiderte den Gruß ebenso nett. Dann wünschten wir uns gegenseitig ein schönes Wochenende, und das war es.
 Gabe konnte es allerdings nicht lassen, mich ein wenig aufzuziehen, weil ich so offensichtlich beschwingt neben ihm her spazierte.
 »Und? War das jetzt so schlimm?«
 »Überhaupt nicht«, bekannte ich und drückte seine Hand. Die ich fest in meiner hielt, auch so etwas, was mich komplett glücklich machte.
 »Dann hast du dir jetzt ein Eis verdient. Weißt du, dass ich dich schon neun Monate kenne, aber immer noch nicht weiß, welches deine Lieblingseissorte ist?«
 »Ist das denn wichtig?«, fragte ich mit einem Lachen.
 »Natürlich ist es das. Alles ist wichtig, was dich angeht.«
  
 An diesem Tag lernte Gabe noch, dass ich es mochte, an einem sonnigen, warmen Tag auf einer Bank am Ufer des Flusses zu sitzen und über Belanglosigkeiten zu plaudern. Und zu lachen! Es gab so vieles, über das wir lachen konnten, selbst jetzt. Ich mochte es, einfach einmal dem Alltag zu entfliehen, nicht nach Hause zu eilen, um die Wäsche zu machen oder das Haus zu putzen. Ich mochte es, dann seufzend aufzustehen und zu sagen, dass ich leider noch ein paar Einkäufe erledigen musste und dass er einfach sagte: »Gut, gehen wir einkaufen.«
 Ich mochte es, dass wir im Supermarkt nebeneinander herliefen und er dieselbe Buttersorte wie ich präferierte, weil die sich am besten verstreichen ließ, wie wir einstimmig feststellten. Und am allerliebsten mochte ich es, ihn zum Abschied zu küssen, als ich mich auf den Weg machte, um meine Einkäufe zu versorgen, weil ich wusste, dass er mich nur kurze Zeit später abholen würde, um den Abend mit mir zu verbringen.
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 »Und jetzt?«, kam Gabe endlich auf den Punkt, nachdem die Teller abgeräumt worden waren und wir die Rechnung beglichen hatten.
 Ich überlegte nicht lange. »Zu mir?«, fragte ich und spürte, wie sich ein Lachen auf meinem Gesicht ausbreitete.
 »Wirklich?«
 »Wirklich«, sagte ich entschieden und griff nach meiner Handtasche. »Wenn du das willst.«
 Gabe nickte nur. 
 »Dann los«, sagte ich, stand auf und streckte ihm meine Hand entgegen. »Gehen wir.«
  
 Gabe war erst einmal hier in Cuddle Cottage gewesen und damals hatten wir uns keine Zeit gelassen, weil wir keine Zeit hatten. Heute jedoch nahm ich seine Hand und zog ihn hinter mir her in das Wohnzimmer. Heute gönnten wir uns ein Glas Wein auf dem Sofa und ich erzählte ihm endlich die Geschichte dieses Hauses.
 »Es wurde von einem sehr verliebten Mann gebaut, der hier die Frau seines Herzens unterbrachte. Er kam am Wochenende zu Besuch, aber sie blieben stets für sich. Man hat auch die Frau kaum gesehen, das behauptete zumindest meine Großmutter. Sie bewohnte das Haus sechs Jahre und in der ganzen Zeit hatte sie nie Kontakt zu den Dorfbewohnern gehabt. Man sah sie gelegentlich über die Felder spazieren, eine wunderschöne, melancholische Frau, die immer alleine war. Sie grüßte höflich zurück, aber sie hat nie mehr Nähe zugelassen. An den Wochenenden kam er und dann wirkte die Frau ganz anders, sehr glücklich. Dann beobachteten die Dorfbewohner manchmal, wie die zwei gemeinsam lachend über die Felder spazierten oder händchenhaltend und sich küssend im Garten saßen. Deshalb gaben sie dem Haus seinen Namen.«
 »Weshalb war der Mann so selten hier?«, fragte Gabe.
 »Weil er noch ein zweites Leben führte. Eines mit einer anderen Frau.«
 »Und das soll romantisch sein? Dass er hier seine Geliebte unterbrachte, schön sicher versteckt vor seiner Frau?«, fragte Gabe überrascht.
 »Sie war wohl schwer krank und er fühlte sich dem Versprechen verpflichtet, welches er ihr vor langer Zeit gab. Es war keine Ehe im landläufigen Sinne, nicht mehr, wie man schließlich herausfand.«
 »Und wie bekam man das heraus, wenn die beiden sich so absonderten?«
 »Du musst noch vieles lernen. Auf dem Dorf bekommt man alles heraus. Irgendwann kam ein Cousin einer Tante zu Besuch und sah die beiden. Und wie der Zufall es wollte, kam er aus ebenjenem Ort, in dem der Mann aufgewachsen war. Er erkannte ihn und er kannte seine Geschichte.« Ich zuckte mit den Achseln. »Hier könnte der Geheimdienst seine Grundausbildung absolvieren. Du hast keine Ahnung, wie schwierig es war, dich geheim zu halten.«
 »Aber diese Geschichte ist doch einfach traurig, oder? Sie haben sich geliebt und konnten nicht zusammen sein.«
 »Unendlich traurig, aber auch romantisch. Weil er seinen Schwur hielt, als seine Frau ihn brauchte. Und seine Geliebte hat zu ihm gehalten und hier auf ihn gewartet, bis er frei war.«
 »Und wie ging die Geschichte aus?«
 »Irgendwann erlag die Ehefrau ihrer Krankheit und der Mann kam und holte seine Geliebte ab. Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Er hatte sein Haus verkauft und auch der Cousin der Tante konnte nichts mehr in Erfahrung bringen. Er hatte nicht einmal eine Adresse genannt, an die seine Post nachgesendet werden sollte, wie man unter der Hand auf dem Postamt bestätigte. Er war eines Tages einfach verschwunden, so wie Cuddle Cottage eines Tages einfach leer stand.«
 »Das klingt wie in einem schlechten Roman.«
 »Es war die ganz große Liebe«, verteidigte ich die beiden. Ich hatte diese Geschichte stets geliebt und mir immer vorgestellt, dass das Paar irgendwo ein neues, glückliches Leben begonnen hatte. 
 »Und das Haus?«
 »Das Haus stand lange Jahre leer. Dann tauchte plötzlich das Schild eines Maklers auf, dass es zum Verkauf freigegeben wurde. Zu dem Zeitpunkt war es bereits in einem recht desolaten Zustand, was ein Glück war. Denn damals hatten die Hauptstädter diese Gegend noch nicht entdeckt und meine Großeltern konnten es günstig kaufen. Sie haben es saniert und umgebaut und sie sind hier sehr glücklich geworden.«
 »Und sie haben den Namen übernommen?«
 Ich lachte. »Wenn ein Haus einmal getauft wurde, dann änderst du das nicht mehr. Du kannst ein Schild dranhängen und es anders nennen, aber alle werden dennoch beim alten Namen bleiben.«
 »Es ist ja auch ein schöner Name«, sagte Gabe und zog mich fester an seine Brust.
 »Unbedingt«, bestätigte ich und schloss die Augen, als ich seine Lippen auf meinen spürte. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich dir endlich die obere Etage zeige? Dort sind die Schlafzimmer, falls dich das interessiert.«
  
 Am nächsten Morgen trugen wir das Frühstück in den Garten hinter dem Haus und setzten uns in die Sonne.
 »Was ist?«, wollte Gabe wissen, als er mein nachdenkliches Gesicht sah.
 »Ich habe gerade überlegt, wann ich zum letzten Mal hier draußen gefrühstückt habe«, gab ich zu.
 »Und weshalb hast du das nie gemacht? Es ist wunderschön hier.«
 »Keine Ahnung. Weil man hier nicht nur schnell frühstückt, sondern lange zusammensitzt, das Leben genießt und plaudert?«
 »Und das habt ihr nicht getan?«
 »Nicht mehr. Wir hatten uns einfach nichts mehr zu erzählen.«
 »Und mit Paula? Ihr seid doch schon länger alleine.«
 »Seit sie einmal von einer Biene gestochen wurde, weigert sie sich. Das Ding hat in ihren Haaren gesessen und als sie hineinfasste, hat es sie erwischt. Paula isst seither nicht mehr gerne draußen. Wir sitzen hier manchmal, besonders an warmen Sommerabenden, aber wir nutzen diesen Ort eigentlich viel zu wenig.«
 »Das sollten wir ändern.«
 »Unbedingt«, bestätigte ich.
  
 »Ich sollte wohl langsam aufbrechen.« Gabe sah auf die Uhr und räusperte sich. »Die Zeit vergeht viel zu schnell.«
 »Hast du noch etwas vor?«
 »Nein«, er klang überrascht. »Aber Paula wird bestimmt bald heimkommen.«
 Ich warf ebenfalls einen Blick auf die Uhr. »Oh, stimmt. Eigentlich ist sie um diese Zeit meist schon hier.«
 Gabe sah mich fragend an.
 »Ich versteh es, wenn du gehen willst. Es ist nur so ...« Ich holte tief Luft. »Sie weiß es doch sowieso, dass wir uns getroffen haben. Und wenn du jetzt verschwindest, ehe sie kommt, dann fühlt es sich wieder nach Verstecken an. Sie wird es befürchten, dich zu sehen, und dann bist du doch nicht da und sie ist zwar erleichtert, aber beim nächsten Mal ist es wieder so. Das ist doch, als hättest du einen Zahnarzttermin, vor dem du richtig Angst hast, und eine Stunde vorher ruft dich die Praxis an, dass er leider abgesagt werden muss. Du bist mächtig erleichtert und dankst Gott auf den Knien dafür, entkommen zu sein. Aber in Wahrheit hast du einfach einen neuen Termin in einer Woche und du musst dich noch länger fürchten. Spätestens am Abend erkennst du, dass du es jetzt hinter dir haben könntest, und merkst, dass du dir das Falsche gewünscht hast.«
 »Interessanter Vergleich«, kommentierte er nicht ohne Sarkasmus.
 »Was ich damit sagen will, ist einfach, dass ich es schöner fände, wenn du nicht gehst.«
 Gabe nickte. »Dann werde ich bleiben.«
  
 Als Paula eine halbe Stunde später endlich eintrudelte, saßen wir ganz manierlich im Garten, mittlerweile unter dem Sonnenschirm, mit einem Glas Minzwasser vor uns und in gebührendem Abstand voneinander.
 »Oh«, sagte sie und blieb abrupt an der Terrassentür stehen, als sie uns sah.
 »Hallo, Paula. Du kennst ja Gabe«, sagte ich und kam mir im selben Moment nicht weltmännisch, sondern absolut blöd vor.
 »Ähä«, sagte sie und schaffte es wie jeder anständige Teenager, diese Worte wie »Klar kenn ich den und ich finde es absolut ätzend, ihn in meinem Garten sitzen zu sehen« klingen zu lassen. Dann drehte sie sich um und verschwand.
 »Immerhin hat sie sich nicht übergeben«, bemühte Gabe den alten Witz, der schon längst seinen Esprit verloren hatte.
 Ich gab ihr ausreichend Zeit, ehe ich sie in ihrem Zimmer aufsuchte.
 »Ist er weg?«, begrüßte sie mich schroff.
 »Nein«, gestand ich vorsichtig. »Er wird mit uns zu Abend essen.«
 »Ich habe keinen Hunger.«
 »Paula ...«
 »Nein! Echt jetzt, Gabe? Weißt du, wie sich das anfühlt?«
 »Ich kann es mir vorstellen. Aber du wirst dich daran gewöhnen.«
 »Ganz sicher nicht.« Sie verschränkte die Arme und versuchte, mich mit ihrem Blick zu töten.
 »Nun, du wirst bitte heute mit uns essen. Oder du isst nicht und sitzt einfach da. Aber du wirst unten sein.«
 Sie verdrehte die Augen.
 »Ist Anne nie bei deinem Vater, wenn du dort bist?«
 »Doch, leider. Aber die habe ich auch nicht in der Schule.«
 »Gabe auch nicht mehr lange.«
 »Trotzdem«, sagte sie schnippisch.
 »Wir werden grillen«, beendete ich das Gespräch. »Und du wirst dich bitte benehmen.« 
 Ich ging, ehe sie dies direkt verweigern konnte.
  
 Wieder einmal war es Fernando, der mich rettete. Er klingelte kurze Zeit später und verschwand tapfer oben in der Höhle des Löwen. Meine Tochter hatte nichts weiter zu diesen Besuchen gesagt und ich hatte nicht nachgefragt, weil ich spürte, dass sie ihr mehr bedeuteten, als sie zugeben wollte. Auf alle Fälle hatte der Junge einen beruhigenden Einfluss auf sie. Wenn ich mich nicht völlig in ihm täuschte und er nicht heimlich irgendwelche bewusstseinsveränderten Drogen in unser Haus schmuggelte, die Paula so high machten, dann war meine Hoffnung, dass auch er sie netter fand als einen beliebigen Freund, vielleicht nicht völlig unbegründet.
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 »Das Essen ist gleich so weit.« Ich hatte natürlich nach oben gehen müssen, um sie noch einmal zu erinnern.
 »Kein Hunger.«
 »Du weißt, dass eine der wenigen Regeln in diesem Haus besagt, dass wir diese Mahlzeit gemeinsam einnehmen, und das wird sich nicht ändern.«
 »Weil sich ja sonst auch nichts ändert«, murrte sie. »Außerdem habe ich Besuch.«
 »Es ist genügend da. Es wäre nett, wenn du mit uns isst«, sagte ich zu Fernando und hoffte, dass mein Blick nicht zu flehend war.
 »Grillen finde ich cool«, antwortete Fernando brav. »Und Hunger hätte ich auch. Danke.«
 Ich atmete auf. »Super. Dann kommt ihr einfach runter«, trällerte ich heiterer, als ich mich fühlte, und überließ Fernando den tödlichen Blicken meiner Tochter.
  
 Es dauerte länger als erwartet und ich überlegte schon, ob es oben tatsächlich Tote gegeben hatte, als die beiden schließlich in den Garten kamen. Paula bemühte sich, mich weiterhin ihren Unmut spüren zu lassen, und doch hatte ich das Gefühl, dass es nicht mehr ganz so von Herzen kam. Ich konnte zwar ihre Blicke sehen und förmlich hören, was sie mir sagen sollten. 
 »Das ist Dads Grillzange, die er da in der Hand hat«, blitzte es aus ihrer Miene, aber sie überwand sich doch zu einem knappen »Danke«, als Gabe ihr eine Hähnchenbrust auf den Teller legte. Sie beteiligte sich nicht an unserem Gespräch, antwortete aber immerhin, wenn Fernando sie einbezog.
 »Euer Garten ist toll«, schwärmte er und sah Paula an. »Hier kann man bestimmt super die Sterne beobachten.«
 »Schon«, gab sie zu. »Wenn man das will.«
 »Mein Großvater hat mir einiges über die Sterne beigebracht. Ich schaue sie mir gerne an und denke an ihn. Er ist letzten Winter gestorben und fehlt mir ziemlich.«
 »Das tut mir leid«, sagte Paula spontan.
 Fernando machte eine kleine, abwehrende Geste. »Ich weiß, dass es so eben ist im Leben. Aber ich finde es traurig, dass ich es damals nicht besser geschätzt habe, als er noch da war. Er kannte sich wirklich aus mit den Sternen. Und mit dem Wetter. Er konnte es besser voraussagen als die Typen im Fernsehen. Ich glaube, dass ich so etwas gerne später machen würde. Meteorologe.«
 »Ein spannender Berufswunsch. Und ganz schön viel Mathe und Physik«, mischte sich Gabe ein.
 »Stimmt. Aber ich würde es dennoch gerne versuchen. Wenn andere das schaffen, dann kann ich es doch vielleicht auch.«
 »Wenn du so an die Sache gehst, bestimmt.«
 »Denken Sie«, platzte es aus ihm heraus, »dass ich das schaffen könnte?«
 Gabe sah ihn überrascht an. »Ja, das denke ich«, sagte er dann fest. »Du wirst dich hinsetzen müssen und viel arbeiten, aber es gibt keinen Grund, dass du das nicht packen könntest.«
 »Und dann?«, warf Paula ein und bemühte sich, ein wenig spöttisch zu klingen. »Kommst du dann im Fernsehen und liest uns den Wetterbericht vor?«
 »Ich?« Fernando sah sie an, dann legte er das Besteck weg und strich sich das gefärbte Haar aus der Stirn. Er packte die Gabel wieder und hielt sie sich wie ein Mikrofon vor das Gesicht. »Meine Damen und Herren, morgen wird es regen, stürmen oder schneien. Falls nicht die Sonne scheint.«
 Paula lachte. Mir ging das Herz auf, als ich das sah, und erleichtert stimmte ich ein.
 »Nein, ich würde lieber in die Wirtschaft gehen, da braucht man ebenfalls Meteorologen. Ich bin nicht so der Fernsehtyp.«
 »Du würdest es perfekt machen«, widersprach ich ihm.
 »Mein Dad hält es für keine gute Idee. Er meint, ich solle mich lieber an etwas Gediegeneres halten.«
 »Ich weiß noch gar nicht, was ich einmal machen möchte«, sinnierte Paula und starrte Fernando nach wie vor bewundernd an.
 »Ist ja auch noch Zeit.«
 »Vermutlich ebenfalls was Gediegeneres«, murmelte sie. »Wie Mum.«
 Fernando schüttelte den Kopf. »Eher etwas richtig Cooles. Wahrscheinlich landest du beim Fernsehen oder so.«
 »Ich doch nicht«, wehrte sie geschmeichelt ab.
 »Könnte ich mir vorstellen«, bekräftigte er und begann gleich drauf, verlegen nach dem Brotkorb zu greifen. 
 »Oh, gib mir auch noch eines«, bat meine Tochter und warf mir einen schnellen Blick zu. »Ich glaube, ich habe doch mehr Hunger als gedacht.«
  
 Als wir uns schließlich erhoben, hätte ich Fernando am liebsten an meinen Busen gepresst und geküsst, und zwar nicht, weil er ohne Aufforderung seinen Teller samt dem leeren Brotkorb anhob und in die Küche trug. Paula folgte ihm mit ihrem eigenen Teller und der Salatschüssel und Gabe und ich mit dem restlichen Geschirr.
 »Sollen wir noch beim Spülen helfen?«, fragte der Wunderknabe höflich.
 »Danke, den Rest schaffen wir schon.«
 »Tja«, er steckte die Hände in die Hosentasche. »Dann danke für das Abendessen. Es hat sehr gut geschmeckt.«
 »Du bist jederzeit willkommen«, sagte ich herzlich.
 »Danke schön. Nun, ich gehe dann jetzt.« Sein Blick schweifte zu Paula. Ich verabschiedete mich rasch und machte mich mit Gabe in den Garten davon, während meine Tochter ihn zur Tür brachte.
 »Ein netter Kerl«, bemerkte Gabe.
 »Und wie! Er hat uns heute ziemlich gerettet, oder?«
 »Ohne Frage.«
 »Und nun hat sie ihr erstes Mal hinter sich.«
 »Sie hat es gut gemacht«, sagte Gabe mit so warmer Stimme, dass mein Herz beinahe zersprang. »Verlange nicht zu viel auf einmal. Und deshalb«, er warf einen schnellen Blick zur verwaisten Terrassentür, dann zog er mich in seine Arme und küsste mich. »Werde ich jetzt ebenfalls verschwinden.«
 »Jetzt schon?«
 »Ich habe morgen Schule«, sagte er mit einem frechen Augenzwinkern. »Und ich denke, dass es besser ist. Aber ich werde wiederkommen.«
 »Darauf bestehe ich.«
  
 Wieder einmal stand ich vor Paulas Tür und klopfte.
 »Ja?«
 »Darf ich reinkommen?«
 Sie brummte, was ich als »Ja« interpretieren konnte und auch tat.
 »Danke«, kam ich direkt zum Thema.
 Sie brummte wieder.
 »Er ist total nett. Rodrigo«, setzte ich sicherheitshalber hinzu.
 »Fernando, Mum.«
 »Klar. Ich weiß auch nicht, wieso ich mir diesen Namen nicht merken kann. Ich habe ihn doch heute richtig angesprochen, oder?«
 »Nein. Aber er findet es witzig. Er meint, du bist ein wenig verpeilt, aber okay.«
 »Uh. Danke, schätze ich.«
 Sie grinste.
 »Ich fand es schön, dass er mit uns gegessen hat. Vielleicht macht er das in Zukunft öfter?«
 »Willst du mich jetzt auf die coole Erwachsenentour fragen, ob er mein Freund ist?«
 Ich stutzte. »Ist er das denn?«
 Zu meiner Verwunderung war sie es, die nun seufzte. »Ich weiß es nicht.«
 »Ich könnte mir vorstellen, dass er das sehr gerne wäre.«
 »Im Ernst?«
 »Hallo? Wie er dich ansieht? Wie er mit dir spricht? Sag nicht, dass dir das nicht auffällt.«
 »Ja?«, vergewisserte sie sich begierig. »Er steht gar nicht auf Mariah«, platzte es dann aus ihr heraus. »Wir haben heute von ihr gesprochen und ich habe gesagt, dass ich sie voll gut finde und gerne so cool wäre wie sie und so hübsch und beliebt und alles. Und er hat gesagt, dass er sie gar nicht sooo hübsch findet und dass meine Art viel lässiger ist und dass man mit mir viel besser quatschen kann.« Ihre Augen strahlten. »Ist das schlecht?«, fragte sie dann plötzlich besorgt. »Dass er mit mir quatschen will?«
 »Ganz und gar nicht. Reden ist sogar sehr wichtig, wenn man sich mag.«
 »Ich rede auch voll gerne mit ihm.«
 »Das freut mich.«
 »Aber manchmal ...«, begann sie und wurde rot. »Was soll ich denn jetzt machen? Muss ich ihn jetzt fragen, ob er mich küssen will?«
 Mein Herz schwoll an vor Liebe zu diesem Kind. Mein kleines Mädchen, so unsicher wie ich. 
 »Nein. Du musst gar nichts tun. Zeig ihm einfach, dass du dich freust, wenn er kommt, und dass du gerne Zeit mit ihm verbringst. Dann läuft es von alleine. Man spürt es, weißt du? Es gibt da diesen einen magischen Moment, in dem du plötzlich spürst, dass der andere genau dasselbe will wie du.«
 Sie sah mich nachdenklich an. »Danke«, sagte sie dann leise. »Und danke, dass ihr heute nicht ...« Sie stockte wieder einmal verlegen.
 »Dass wir nicht rumgeknutscht haben?«, beendete ich ihren Satz frech.
 »Nein.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Mum, echt jetzt. Dass ihr nicht peinlich wart.«
 »Bitte«, sagte ich und machte eine lässige kleine Geste mit der Hand. »Aber gewöhne dich nicht dran. Ich werde mich nicht für alle Zeiten so zurücknehmen können.«
 »Es ist immer noch komisch«, gab sie zu.
 »Es wird irgendwann normal sein. Wenn er nicht mehr gleichzeitig versucht, dir Zinsrechnung beizubringen.«
 »Lara-Jane sagt, es sei meine Schuld, dass er geht. Ich bin schuld, dass wir nächstes Jahr einen anderen Lehrer bekommen. Und wahrscheinlich irgend so einen Blödmann und dann werden mich alle hassen.«
 »Er wäre auch so gegangen. Die Bewerbung hatte er schon abgegeben, ehe das mit uns ein Thema war. Der Posten wurde bereits letzten Sommer ausgeschrieben, aber solche Dinge werden nicht so schnell entschieden.«
 »Ehrlich?«
 »Ja. Und die Eltern wissen das. Es war von vorneherein klar, dass er die Schule wieder verlässt, wenn er dort die Stelle als Konrektor bekommt.«
 »Die anderen finden, dass ich Glück habe, weil ich ihn auch in Zukunft sehen werde«, gestand sie dann zu meiner Überraschung. »Mia findet es cool, dass sie ihn hier treffen kann. Am Anfang fand sie es auch total eklig, aber dann hat sie gesagt, dass es doch eigentlich auch cool ist und er mir bestimmt helfen kann, wenn ich Probleme in Mathe habe. Dein Ding ist das ja nicht so.«
 »Stimmt«, gab ich ihr recht.
 »Und Fernando sagt, dass er sich wünschen würde, dass sein Dad nur halb so gechilled wäre wie er. Wobei er nicht mein Dad ist. Und das wird er nie sein.«
 »Das will er auch gar nicht. Du hast einen Dad, und das wird sich nicht ändern.« Ich legte einen Arm um sie und endlich gab sie nach und schmiegte sich an mich.
 »Ich weiß manchmal gar nicht mehr, was ich fühlen soll. Da ist so vieles in mir drin«, gestand Paula und verbarg das Gesicht an meiner Schulter.
 »Das kenne ich nur zu gut. Mir ging es genauso. Mir geht es heute noch so. Ich will das Beste für dich und ich möchte glücklich sein und ich versuche es irgendwie hinzubekommen, dass beides klappt. Ich will dich nicht verletzen und ich hatte Angst, dich zu verlieren, weißt du? Aber ich hatte auch Angst, Gabe zu verlieren, weil ich einfach glücklich bin, seit ich ihn kenne. Ich habe das Gefühl, endlich wieder zu leben. Eine Frau zu sein, die geliebt und begehrt wird und ...«
 »Mum«, unterbrach mich Paula und machte sich von mir los. »Echt, so weit bin ich ganz sicher noch nicht.« Sie machte ein Geräusch, als müsse sie würgen. »Geh zu Zoe, wenn du dich über solche Sachen auslassen musst, ja?«
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 »Na, dieses Prachtstück hättest du doch nicht so lange verstecken müssen!«
 Ich hatte Paulas Rat angenommen und war zu Zoe gegangen. Oder besser gesagt, wir. Am nächsten Wochenende fragte ich Gabe, ob er sich bereit fühle, um der Meute entgegenzutreten.
 »So schlimm kann es doch nicht sein, oder?«
 »Nun ja, du nimmst es jeden Tag mit einer Horde Teenager auf. Du wirst schon zurechtkommen«, hatte ich geantwortet und mich mit ihm auf den Weg ins Queen’s Head gemacht. Natürlich war Winnie die Erste, die ihn in ihre Finger bekam. Sie hatte ihn ungeniert gemustert, ehe sie ihr Urteil fällte.
 »Das ist Winnie«, erklärte ich Gabe. »Und ich habe ihn nicht versteckt. Es hat sich einfach erst jetzt ergeben.«
 Winnie lachte. »Kein Wunder, dass Bernhard keine Chance hatte.«
 Gabe sah mich verwundert an.
 »Nicht wichtig«, winkte ich ab. »Das hier sind übrigens Bob, Clara, Oswine, Arnold und seine Frau Glynis, Digby und Gail, und das hier ist Gus.« Ich deutete der Reihe nach auf alle am Stammtisch. »Und natürlich Zoes Tante Anora, der dieser Pub gehört, und ihr Freund Monty. Keine Angst, du musst dir ihre Namen nicht sofort merken, sie werden schon dafür sorgen, dass du sie bald kennst.«
 »Richtig!«, stimmte Bob zu. »Willkommen im Queen’s Head. Ein sauberes Mädel hast du dir da geschnappt.«
 Ich verdrehte die Augen.
 »Danke, Bob«, sagte Gabe und beeindruckte damit die Runde sichtbar. »Dann wünschen wir noch einen schönen Abend. Oh, und guten Appetit, Gus«, setzte er hinzu, als eben dessen Essen gebracht wurde, und sorgte damit endgültig für strahlende Gesichter.
 »Wie hast du das gemacht? Wie kannst du dir die Namen merken?«, wollte ich wissen, während ich ihn zu dem Tisch dirigierte, an dem meine Freunde auf uns warteten.
 »Ich bin Lehrer. Mein Überleben hängt davon ab, dass ich das kann.«
 »Meine Lehrer brauchten damals noch nach vier Wochen unsere Namensschilder.«
 »Du vergisst, dass ich ein ganz besonderer Lehrer bin.«
 Oh nein, das würde ich nie vergessen. Aber mittlerweile waren wir bei den anderen angekommen, deshalb sagte ich nur erneut: »Hi. Tja, das ist Gabe. Gabe, das sind meine Freunde Trent, Reggie und Evie.«
  
 Von den dreien hatte ich ihm natürlich schon einiges erzählt und so war Gabe weder von Evies Erscheinung noch von Reggies Schafgeschichten allzu überrascht. Stattdessen hörte er sich Dottys neueste Eskapaden mit einem herzlichen Lachen an und plauderte dann mit meinen Freunden, als würde er sie schon ewig kennen. Er erzählte ein wenig von sich, fragte nach, wenn ihn ein Detail besonders interessierte, und die ganze Zeit lag sein Arm lässig auf meiner Stuhllehne. Ich konnte es mir nicht verkneifen, mich ein wenig entspannter hinzusetzen und mich gegen diesen Arm zu drücken, der prompt seine Position veränderte und eine Hand auf meine Schulter auslagerte. Ich hob meine eigene Hand und legte sie auf seine, was Evie zum Strahlen brachte. Obwohl sie selbst seit geraumer Zeit ohne wirklichen Erfolg auf der Suche nach dem Glück war, gönnte sie mir meines bedingungslos. So wie alle hier es mir gönnten. Nun ja, fast alle. Als Emily überraschenderweise auftauchte, eine Ehre, die diesem Pub zum Glück nur selten widerfuhr, war recht deutlich, dass sie nicht wie die anderen war. Sie blieb wie angewurzelt stehen und fixierte uns kurz und ich war mir sicher, dass sie ihren Mund zu einem herablassenden Grinsen verziehen würde. Aber mache Dinge schafft selbst Emily nicht und so drehte sie sich am Ende nur ab und stolzierte wieder hinaus. 
 Dann war endlich Sperrstunde und Zoe kam herübergewirbelt. Wir hatten sie natürlich begrüßt und ich hatte ihr Gabe brav zuallererst vorgestellt, aber da sie die Theke hatte, war es bei einem kurzen Gespräch geblieben. Was sie nun offensichtlich zu ändern gedachte.
 »So, jetzt aber«, begann sie und strahlte Gabe an. »Das wurde aber auch Zeit, dass ich dich endlich kennenlerne. Ich habe schon so viel von dir gehört«, verkündete sie mit einem vielsagenden Blick auf mich.
 »Ach ja?« Gabe blinzelte mir zu.
 »Jawohl. Und in meiner Not habe ich bereits begonnen, mir deine Mathevideos anzusehen, um endlich ein Bild vor Augen zu haben. Ich muss sagen, du könntest sogar mich dazu bringen, mich für den Kram zu interessieren. Kein Wunder, dass Lou sich das letzten Herbst so exzessiv reingezogen hat.«
 »Hast du?« Gabes Zwinkern wurde zu einem frechen Lächeln.
 »Ich habe mir das mal angesehen, weil Paula es so großartig gemacht fand«, wich ich aus und machte eine warnende Geste in Zoes Richtung.
 »Okay«, meinte Gabe und tauschte einen Blick mit meiner besten Freundin. Es war einer dieser Liebe-auf-den-ersten-Blick-Blicke, der mich sehr glücklich machte, weil es genauso sein sollte, wenn sich die Menschen, die dir im Leben am wichtigsten sind, zum ersten Mal treffen.
 »Glaub ihr nicht. Seit sie gesehen hat, wie du da diese Zinsen berechnest und die Kurven diskutierst und den ollen Pythagoras klarmachst, hatte sie nichts anderes mehr im Sinn, als ebenfalls klargemacht zu werden.« Sie grinste zufrieden. 
 »So war das also? Dann hätte ich mich gar nicht so sehr ins Zeug legen müssen?«
 »Doch«, sagte Zoe zu meiner Verwunderung und nun wurde ihr Lächeln sanft. »Sie hat es verdient, dass sich jemand für sie ins Zeug legt. Sie hat lange genug darauf gewartet, dass endlich einer erkennt, was für eine besondere Frau sie ist.«
 »Das ist sie«, sagte Gabe schlicht und küsste mich. 
 Am Stammtisch wurde es lauter. Ich beschloss, es zu übersehen, dass Winnie die Arme in die Luft riss, als hätte sie eben die Ziellinie eines Marathons als Erste überschritten. Ich war ausreichend damit beschäftigt, rot zu werden und verlegen meinen Blick zu senken.
 »Wisst ihr, das«, Evie zeigte auf uns, »das ist großartig. Es gibt mir die Hoffnung zurück, dass es da draußen auch für mich einen gibt, der das einmal sagt. Er muss gar nicht so toll aussehen wie du«, erklärte sie Gabe ungeniert, »aber er sollte zumindest halb so nett sein.«
 »Nein, er sollte mindestens ebenso nett sein, wenn er dich bekommt. Verkauf dich nicht unter Wert, Evie«, widersprach ich ihr fest.
 »Apropos«, Reggie setzte sich aufrechter hin und räusperte sich. Er sah zu Barron, der eben aus der Küche kam und nun zu uns herüberschlenderte. Reggie wartete ab, bis ich Barron mit Gabe bekannt gemacht hatte, und nahm sich auch die Zeit für einen süßen Begrüßungskuss. Echt, wenn ich die beiden sah, wie sie sich küssten, dann war es noch heute jedes Mal ein Grund, sie zu feiern. 
 »Was wolltest du uns sagen, Reggie?«, hakte Trent schließlich nach.
 »Oh! Ja, also, wir beide, wir haben beschlossen, dass wir endlich heiraten. Mum ist völlig aus dem Häuschen deswegen und sie wird es eh nicht mehr lange für sich behalten können. Wir wollten eigentlich alles im Geheimen planen und euch dann zu einer Party einladen und dort dann die Urkunde präsentieren, aber Mum hat es natürlich spitzbekommen. Sie hat überall ihre Ohren.«
 »Das sind ja tolle Neuigkeiten.« Trent klopfte Reggie erfreut auf den Rücken. 
 »Allerdings.« 
 Es brach ein kleiner Tumult aus, weil wir die beiden natürlich ausgiebig herzen und beglückwünschen mussten. 
 »Und wann findet das Ereignis statt?«, wollte Evie wissen.
 »Im Dezember. Da wird es auf der Farm ruhiger und die Schafe haben noch nicht begonnen zu lammen.«
 »Außerdem hat nicht jeder eine Winterhochzeit«, ergänzte Barron und griff nach Reggies Hand. »Das wird so was von romantisch. Ich sehe schon eine opulente weiß-rote Dekoration vor mir, passend zu der Jahreszeit.«
 »Und es gab noch Wochenendtermine auf dem Standesamt«, bekannte Reggie fröhlich. »Schließlich wollen wir ja eine große Party schmeißen.«
 »Party klingt gut«, bemerkte Evie. 
 »Und«, nun sah Reggie Evie an. »Zu dieser Party wird auch Logan kommen.«
 Evie hob eine Augenbraue. »Wer?«
 »Na, Barrons Bruder. Habe ich dir noch nicht von ihm erzählt?«
 »Nein.« 
 »Nun, aber ihm habe ich von dir erzählt und ich habe ihm ein Bild von dir gezeigt«, offenbarte Reggie, neuerdings Kuppler und »ich habe mal dein Bild gezeigt«-Bekenner.
 »Woher hast du ein Bild von mir?«, fragte Evie interessiert. 
 Nun ja. Ich hätte wohl eher erst gefragt, ob er noch ganz dicht war, aber jeder, wie er will.
 »Na, von Silvester.«
 »Porträt oder Ganzkörper?«, wollte Evie wissen.
 »Man sieht nur deinen Kopf und auch den nur halb. Aber du lachst toll darauf und deine Augen strahlen«, gestand Reggie freimütig. »Dummerweise hattest du den verrückten silbernen Hut auf, was ebenfalls nicht hilfreich ist, um allzu viel zu erkennen.«
 »Gut, der steht mir hervorragend«, meinte Evie zufrieden. »Und, was sagt er?«
 »Dass er dich unbedingt kennenlernen will.«
 »Hast du auch ein Bild von ihm?«
 »Nein. Aber er sieht beinahe aus wie Barron. Nur ein wenig kleiner und mit ein paar grauen Haaren an den Schläfen. Und irgendwie hat er eine seltsame Schwäche für Cowboyhüte, die ihm aber echt stehen. Er hat überhaupt was von diesen Kerlen in den Western, oder, Barron? Er hat vielleicht ein paar Kilo mehr auf den Rippen als du«, er streichelte mit einem verliebten Gesichtsausdruck den Arm seines Freundes. »Hm, mehr so meine Figur. Kräftig und alltagstauglich mit leichtem Hang zu einer Wohlstandsplauze.« Jetzt klopfte er zufrieden seinen Bauch.
 »Das klingt doch schon mal gut«, meinte Evie nachdenklich.
 »Vor allem ist er ein wirklich netter Kerl«, versicherte Reggie und wurde ernst. »Sonst würde ich dich ihm nicht vorstellen, Evie.«
 »Na, dann werde ich mich ab sofort auf eure Hochzeit freuen. Braucht ihr eine Brautjungfer? Als Brautjungfer wirkt man noch attraktiver und irgendwie sind die Kerle voll hinter denen her. Ich weiß nicht, ob das stimmt, ich war noch nie eine, aber ich wäre bereit, das mal auszutesten.« Sie sah Zoes und meinen Blick. »Was? Ich finde das nicht schlimm, wenn Reggie ein wenig nachzuhelfen versucht. Wer weiß, vielleicht ist er wirklich der Richtige für mich, dann wäre ich ja blöd, mich deswegen aufzuregen. Und wenn nicht, dann wissen wir das wenigstens. Ihr beide«, sie deutete erst auf Zoe, dann auf mich, »ihr habt mir gezeigt, dass die Liebe überall sein kann. Und nun«, sie setzte sich aufrecht hin und strich sich ihre blonden Locken zurecht, »wäre es doch nur fair, wenn nach euch ich an der Reihe bin, oder? Weißt du was, Reggie? Sag ihm, er soll mir schreiben. Ich steh total auf Briefe, aber alles, was ich bekomme, sind Rechnungen.«
    
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 57
  
 Vielleicht machte Evie es richtig. Man sollte wirklich offen bleiben für Neues, sonst wurde es im Leben manchmal zu kompliziert. Ich hatte das in den letzten Monaten auch lernen müssen und mit mir alle, die ich liebte. Und heute, an diesem strahlend schönen Herbsttag, würde ich eine neue Lektion angehen. Heute wurde Paula fünfzehn Jahre, was natürlich nach einem Fest verlangte. 
 Meine Tochter, die in den letzten Wochen anscheinend Nachhilfe bei Evie genommen hatte, überraschte mich mit der ganz neuen Bitte, Robbie samt Anne einzuladen.
 »Es hilft ja nichts«, hatte sie gesagt und dabei ziemlich lässig geklungen. »Ich sollte mich daran gewöhnen, dass es nun eben ist, wie es ist. Mein Leben spielt sich jetzt in zwei Familien ab und irgendwie ist das sogar cool. Aber am Ende wäre es noch cooler, wenn es einfach eine Familie ist, die an getrennten Orten wohnt.«
 »Wie weise das klingt«, gab ich überrascht zu. »Du wirst wirklich erwachsen.«
 »Das hat Fernando gesagt.« Sie lächelte zufrieden. »Der sagt ständig solche Sachen. Zu schade, dass er später mal nicht das Wetter im Fernsehen ansagen will. Der würde sicher ein Star werden. Der erste Wetterphilosoph oder so.«
 »Er wird bestimmt mal ein großartiger Vater«, sagte ich, ohne nachzudenken.
 Paula schnaubte. »Mum. An so etwas denken wir ganz sicher noch nicht!«
 »Das will ich auch schwer hoffen.« Ich gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Aber du sagst mir rechtzeitig Bescheid, wenn du spürst, dass du darüber nachzudenken beginnst, ja?«
 »Mum!« Sie verzog das Gesicht. »Echt jetzt! Nicht alle sind wie du und Gabe. Wir sind noch lange nicht so weit.«
 Gott sei Dank, dachte ich. Auch wenn es eine Tatsache war, der man nicht früh genug offen begegnen konnte, dass aus Mädchen manchmal viel zu schnell Frauen wurden. Das neueste Gerücht, das ziemlich rasch das Interesse an meinem Glück verdrängt hatte, war nämlich, dass Emily zu ihrem Entsetzen ihre Tochter dabei überrascht hatte, wie sie in deren Fußstapfen trat. Will heißen, sie hatte das arme Mädchen mit einem Kerl erwischt, der kaum älter war als sie, wie sie sich auf dem elterlichen Sofa heftig küssten. Emily selbst war die Quelle dieses Gerüchts, als sie dem Ganzen lautstark Einhalt gebot und dabei dank der geöffneten Fenster die halbe Straße zuhören ließ. Und so wusste bald darauf so ziemlich jeder in Little Lovemere, dass Emily es nicht schätzte, das Kind unter einem Kerl vorzufinden, der sie wild küsste und/oder anfasste und dass sie nicht vorhatte, in ihrem Alter bereits Großmutter zu werden. Und dass sie zur größten Überraschung aller stattdessen zukünftig ein Auge auf die Umtriebe ihrer Tochter haben wollte.
 »Das arme Mädchen«, sagte Gabe, als er davon hörte. 
 »Nun ja, sie hat es wohl freiwillig getan«, warf ich ein.
 Gabe wiegte nachdenklich den Kopf. »Aber aus welchem Antrieb? Du kennst meinen Standpunkt und meine Bedenken. Es gab auch in London Zwischenfälle.«
 »Ich weiß. Paula hat es erzählt.«
 »Ich hatte damals bereits den Verdacht, dass es weniger um die Jungs ging als darum, heimgeschickt zu werden. Nur um endlich einmal bemerkt zu werden. Echt, normalerweise stellen die das cleverer an, wenn sie sich heimlich wohin schleichen wollen.«
 »Wenn du recht hast, dann tut sie mir leid.«
 »Mir auch. Aber dann könnten wir auch erleichtert sein, wenn Emily nun endlich ein wenig Aufmerksamkeit auf das Kind richtet.«
  
 Auch Paula schien ähnliche Gedanken wie Gabe zu haben. 
 »Die hat das doch mit Absicht getan. Ich meine, im Ernst! Wenn ich es tun wollte, dann doch nicht auf dem Sofa, wo mich jeder sehen kann! So schlau wäre ich dann doch, mir einen ruhigeren Ort zu suchen.«
 »Warte bitte noch eine Weile damit«, sagte ich.
 »Wenn, Mum! Wenn habe ich gesagt. Ich finde es cool, dass Fernando meine Hand hält, wenn wir zusammen sind. Damit fühle ich mich wohl und ihm geht es genauso. Und ich kann sogar verstehen, weshalb du so verrückt auf diese Küsserei bist.« Sie errötete. »Aber mehr ist bei mir nicht drin, und das findet Fernando auch cool. Manche in meiner Klasse behaupten ja, dass sie schon viel mehr machen.«
 »Lass dich bloß nicht von solchen Geschichten verrückt machen. Erstens stimmt die Hälfte davon nicht und zweitens bist du noch so jung. Du hast noch so viel Zeit. Es ist viel schöner, wenn man es wirklich will und nicht deshalb tut, weil man meint, mithalten zu müssen.«
 »Ich weiß, Mum. Ich bin froh, dass ich dich habe.« Sie sorgte dafür, dass wir beinahe in eine feierliche Stimmung gerieten, in der ich ihr wieder einmal versichert hätte, wie sehr ich sie liebte und wie großartig sie doch war. Doch Paula wechselte das Thema und die Stimmung wurde wieder ungefährlich.
 »Echt, Lara-Jane kennt wirklich keine Schmerzen. Und dann noch mit diesem Tom! Ich weiß zufällig, dass sie den nicht mal besonders toll findet.«
 »Umso schlimmer.«
 »Schon. Aber eben auch echt Lara-Jane. Die ist wie ihre Mutter, einfach nur die Pest.«
 »Vielleicht wäre sie anders, wenn ihre Mum anders wäre?«
 Paula sah mich nachdenklich an. »Mag sein. Sie hat mal erzählt, dass bei ihnen sehr oft irgendwelche Freunde ihrer Mum sind, auch zum Frühstück und so. Obwohl die doch mit Lara-Janes Vater verheiratet ist und der bei ihnen wohnt und alles. Zumindest, wenn er mal da ist. Ihre Mum hat es nie gekümmert, ob Lara-Jane das gut findet oder nicht. Und ich glaube, sie fand es beschissen, auch wenn sie ständig eins auf cool macht und behauptet, dass wir anderen eben dumm und Kinder und spießig seien.«
 »Ich fürchte, sie sind in Wahrheit beide ziemlich unglücklich. Vielleicht haben sie jetzt die Chance, das zu ändern.«
 »Tja, so ist das eben«, sagte Paula weise. »Leider kann nicht jeder so eine tolle Mum haben wie ich.«
  
 Mein Mädchen, dachte ich, während ich die fünfzehn Kerzen auf dem Kuchen arrangierte. Egal wie anstrengend es manchmal war, ich würde sie für nichts auf der Welt anders haben wollen.
 Gabe trat hinter mich und schlang seine Arme um meine Mitte. »Guten Morgen. Wieso hast du mich nicht geweckt? Du warst einfach verschwunden.«
 »Es ist Sonntag. Ihr solltet ausschlafen.«
 »Kann ich dir noch irgendwie helfen?« Er sah sich um. 
 Ich schüttelte den Kopf. Wir hatten gestern spät am Abend die obligatorische Luftballongirlande aufgehängt. Eine bunte Kette voller Ballons, früher Meerjungfrauen- oder Prinzessinnenballons, heute die coole schwarze und goldene Variante, die sich quer durch das Wohnzimmer zog. Als Paula ein kleines Mädchen gewesen war, erschien mir eine solche Ballonkette als eine super Idee. Nur dass sie es mittlerweile als festes Ritual ansah und erst vor wenigen Tagen verkündet hatte, dass man wohl nie zu alt für eine Luftballongirlande sein konnte, weshalb wir dann eine halbe Stunde lang diese Dinger aufpusten durften. Am Fenster hing das »Happy Birthday«-Spruchband, die Geschenke lagen auf dem Tisch und eine Vase mit den späten Rosen aus dem Garten hatte ich daneben arrangiert. Paulas Lieblingsteller mit dem fröhlichen Tupfenmuster standen bereit und die Kaffeemaschine war startklar.
 »Nein, alles fertig.«
 »Dann haben wir also Zeit für uns, bis sie aufwacht.«
 »So sieht es aus.« Ich drehte mich in seinem Armen, damit ich sein Gesicht sehen konnte. Okay, weil ich ihn küssen wollte, aber niemand, der diesen Mann kennt, würde mir das krummnehmen können.
 »Uah, nicht auf nüchternen Magen!«
 Wir fuhren auseinander.
 »Happy Birthday, Schätzchen!« Ich machte mich von Gabe frei, eilte zu meiner Tochter und nahm sie fest in die Arme. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt.«
 »Danke, Mum.«
 »Herzlichen Glückwunsch, Paula.«
 »Danke, Gabe.«
 Anstelle einer Umarmung hob Gabe die Hand zu einem High five und Paula schlug ein. Ich sah den beiden zu und wäre vor lauter Glück und Liebe beinahe zerplatzt. Gabe machte es so toll! Er forderte nichts, was Paula nicht geben wollte. Er war supernett zu ihr, ohne den Abstand zu verlieren, den man brauchte, wenn man irgendwann auch mal erzieherisch eingreifen musste. Er machte keinen auf Vater, wollte aber auch nicht der beste Kumpel sein. Er fand seinen Platz irgendwo zwischen großem Bruder und nettem Onkel, denke ich. Und mein Mädchen strengte sich mächtig an, um mit der Situation klarzukommen. Sie hatte sichtlich Schwierigkeiten gehabt, als Gabe zum ersten Mal hier übernachtet hatte, während sie nicht bei ihrem Dad war. Sie hatte lange Zeit die Flucht ergriffen, wenn sie abends ins Wohnzimmer kam und wir beide auf dem Sofa saßen. Und das erste gemeinsame Frühstück war eine ziemlich einsilbige Geschichte gewesen – leider oder Gott sei Dank ist Fernando zur Frühstückszeit nicht präsent. Aber wie es immer ist im Leben, begann sich der Schrecken abzunutzen, gewöhnte man sich an vieles, sogar an seinen ehemaligen Klassenlehrer am heimischen Tisch. Mittlerweile hatte sie fast vier Monate Zeit gehabt, um sich mit der neuen Situation zu arrangieren, und in letzter Zeit waren ihre Kommentare eher Routine als von Herzen kommend, was man durchaus am Tonfall hörte. Weshalb wir es wagten, über den nächsten Schritt nachzudenken. 
 Da ich nun mal ein Kind hatte, war ich in letzter Zeit kaum noch bei Gabe gewesen. Und da er der Meinung war, dass wir genügend Zeit verschwendet hatten, war er in letzter Zeit auch nur noch selten bei sich gewesen. Und wir beide fanden, dass wir alt genug waren, um uns dieses Hin und Her nicht ewig anzutun. Ich hatte das Thema vorsichtig bei Paula angeschnitten, die sich erwartungsgemäß ein wenig dumm gestellt hatte.
 »Echt jetzt? So richtig einziehen?«
 »Ja.«
 »Hm.« Sie hatte die Hände vor der Brust verschränkt und mich gemustert. »Das ist doch eh bereits entschieden, oder?«
 »Wenn du es gar nicht willst, warten wir noch.«
 »Dann kann er auch gleich einziehen.« 
 Ich verkniff mir ein Grinsen. Manchmal musste man ihnen eben die Möglichkeit geben, keine Wahl zu haben. Besonders dann, wenn sie langsam merkten, dass es doch nicht so schlimm war wie erwartet.
  
 Und dann saßen wir ein paar Stunden später am Tisch und aßen die Geburtstagstorte. Und ausnahmsweise einmal war es Paula, die die Unterhaltung anführte. Es war trotz allem ein seltsames Gefühl, hier zu sitzen und Robbie und Anne zu sehen und dann Gabes Hand auf meinem Knie zu spüren, der sanft zudrückte, als wolle er sagen: »Es ist völlig okay, dass es seltsam ist. Es wird besser werden. Und ich bin bei dir.«
 Ich legte meine Hand auf seine. 
 »Und der ist so ätzend, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Echt jetzt, und erklären kann er auch nicht«, erzählte Paula eben.
 »So schlimm?«, fragte Robbie.
 »Schlimmer«, bekräftigte Paula mit Grabesstimme. »Stimmt doch, Fernando?«
 Der nickte. »Der schlimmste Mathelehrer, den ich je hatte«, versicherte er.
 Gabe grinste. »Ist nicht jeder Mathelehrer der schlimmste, den man je hatte? Schon aus Prinzip?«
 »Nein. Bei dir war Mathe richtig cool«, rutschte es Paula heraus. Sie grinste verlegen und zuckte die Achseln im Versuch, ihren Worten ein wenig Begeisterung zu nehmen.
 »Oh, danke.«
 »Das sagen die anderen zumindest. Die heulen dir immer noch nach.«
 »Na dann«, sagte ich und gab Gabe einen Kuss auf die Wange, ehe ich meinen Blick auf Paula richtete. »Dann solltest du froh sein, dass ich dieses Jahr nicht mehr im Elternbeirat bin, mein Kind. Damit besteht zumindest keine Gefahr, dass ich ihm näherkomme und mich am Ende noch in ihn verliebe.«
 »Bei dem würdest sogar du kotzen, Mum.«
 »Und vor allem bin ich froh, dass diese Gefahr nicht besteht«, raunte Gabe an meinem Ohr. »Du weißt doch, dass deine Tochter nicht gut mit Neuerungen umgehen kann. Ich fürchte, nachdem sie sich jetzt gerade dran gewöhnt, mich hier zu haben, müssen wir das durchziehen.«
 »Zumindest, bis sie die Pubertät hinter sich hat.«
 »Keine Chance, Lou. Egal was du sagst oder befürchtest, mich wirst du nicht mehr los. Ich werde dich immer lieben, ob es dir passt oder nicht.«
 Für einen Moment verhallten Paulas Erzählungen irgendwo in einer anderen Welt und in meiner gab es nichts als Gabes Hand und seine Augen. Diese unfassbar faszinierenden zweifarbigen Augen, die so besonders waren wie der ganze Kerl. Und dann stieg ein warmes Gefühl in mir auf, prickelnd wie Sekt und warm wie Kaffee und wohltuend wie Whisky. Ein Gefühl, das mir sagte, dass er wie immer recht hatte. Dass auch ich ihn lieben würde, bis mein Herz irgendwann zu schlagen aufhörte. Ich war mittlerweile nicht mehr so naiv wie früher und wusste, dass auch unserer Liebe Prüfungen ins Haus standen. Auch wir würden an Punkte im Leben kommen, an denen nicht alles rosarot und zuckersüß war. Aber wir würden das gemeinsam in Angriff nehmen, das wusste ich. Wenn Gabe nicht bereit wäre, um unsere Liebe zu kämpfen, dann hätte er sich bereits viel früher verabschiedet. 
 »Du bist der liebenswerteste, netteste und heißeste Mathelehrer, der mir je untergekommen ist. Ich werde dich auch immer lieben, Gabe«, sagte ich endlich. Und erwischte genau die kleine Pause in Paulas Erzählungen, in der es totenstill war. Wodurch nicht nur Gabe in den Genuss meiner halblauten Liebesschwüre kam, sondern der ganze Tisch.
 Gabe freute sich aufrichtig darüber, das konnte ich sehen, auch wenn sich seine Augen amüsiert weiteten, als ihm die ungewollte Zweideutigkeit meiner Worte bewusst wurde. Robbie hüstelte und wirkte etwas verlegen. Nun, auch das konnte ich verstehen. Fernando sah höflich auf seine Teetasse herab, während Anne ungeniert grinste. Und Paula? Die starrte mich einen Moment fassungslos an, ehe sie den Mund aufmachte.
 »Boar, Mum, echt! Du bist so was von peinlich!«
    
  
  
  
  
  Und so geht es weiter ...
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  Und so was nennt sich Fest der Liebe
  
 Evie ist vielleicht das Verrückteste, was Little Lovemere je hervorgebracht hat. Auf alle Fälle ist sie die bunteste und vorlauteste Person vor Ort. Mit einem großen Herzen und üppigen Kurven meistert sie scheinbar jede Herausforderung, die das Leben ihr stellt – und das sind einige.
 Und nun soll bitte schön auch endlich die große Liebe her. Die Zeichen stehen gut wie nie; aus dem spontanen Briefwechsel mit Logan entwickelt sich eine Freundschaft, die definitiv Potenzial für mehr hat. Bis, ja, bis die beiden sich endlich bei einem ersten Date treffen. Und mal wieder alles anders verläuft, als Evie hoffte.
 Höchste Zeit also, dass sich ihre Freunde einschalten und dem Glück ein wenig auf die Sprünge helfen. Denn wenn in Little Lovemere zwei Dinge unveränderbar sind, dann diese: In Liebesdingen mischen alle gerne mit und Weihnachten wird ein Fest der Liebe.
  
 https://www.amazon.de/dp/B0B3XPPRYN
  
   Bevor wir uns verabschieden ...
  
 ... möchte ich mich ganz herzlich bei Ihnen bedanken, dass Sie mit mir nach Little Lovemere gereist sind. Ich hoffe, dass Sie beim Lesen genauso viel Spaß hatten wie ich beim Schreiben dieser Geschichte. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension sehr freuen. 
  
 Wenn Sie gerne noch mehr romantische Geschichten miterleben möchten, dann folgen Sie mir auch gerne auf Amazon. Sie werden dann informiert, wenn ein neues Buch erscheint. 
 • Suchen Sie einfach auf Amazon.de oder in der Amazon App nach diesem Buch.
 • Klicken Sie auf den Autorennamen, um zur Autorenseite zu gelangen.
 • Klicken Sie dort einfach auf den Folgen-Button.
  
 Oder scannen sie einfach diesen QR-Code, um direkt auf die Autorenseite zu gelangen:
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   Weitere Bücher der Autorin
  
  
Die Little Lovemere-Reihe
  
 Verdammt, es könnte Liebe sein
  
 Verdammt! Eigentlich ist Zoe ja von London in das zauberhafte Örtchen Little Lovemere geflüchtet, um für einige Zeit den Pub ihrer Tante zu führen. Okay, und um sich darüber klarzuwerden, ob sie einfach nur angenervt ist vom Egotrip ihres ehemaligen Chefs und Beinahe-Lebensgefährten, der sich munter immer wieder mit anderen Frauen vergnügt. Oder ob sie sich, was der Himmel verhindern möge, ernsthaft in den Kerl verliebt haben könnte.
 Doch auch wenn sich Little Lovemere den Anschein gibt, das verschlafenste Nest Englands zu sein, erweist sich das Leben dort als überaus turbulent. Denn es gibt jede Menge neugierige Nasen, die sich in alles stecken, was sie nichts angeht. Und jede Menge Kerle in karierten Hemden, die viel zu attraktiv sind und Zoe schon bald heftig umwerben. Und einer davon könnte richtig gefährlich werden – wenn nicht ausgerechnet dieser Mann absolut verboten wäre ...
  
 https://www.amazon.de/dp/B09W2M59P1
  
    
  
  Die Kisses in London – Reihe
  
 Die Kisses in London- Reihe erzählt die Geschichten dreier bester Freundinnen, die miteinander durch dick und dünn und jede Menge Verrücktheiten, Spaß und Liebesleid gehen. Dreh- und Angelpunkt ist dabei ihre WG, in der stets ein offenes Ohr, ein mitfühlendes Herz und ein mit Käse überbackenes Gericht warten ...
 Jeder Band ist in sich abgeschlossen und erzählt die Geschichte einer anderen Frau und ihrer Suche nach dem persönlichen Glück. Und das findet sich am Ende nicht immer dort, wo man es erwartet hatte.
  
  
 Drei Worte
 https://www.amazon.de/gp/product/B08V4MTSHJ
  
 Drei Dates
 https://www.amazon.de/gp/product/B095W8RKKZ
  
 Drei Hochzeiten (Okay, zweieinhalb)
 https://www.amazon.de/dp/B09PPRL545
   Die Notting Hill – Reihe
  
  
 Die Notting Hill-Reihe erzählt unabhängige Geschichten aus dem zauberhaften Stadtteil in London. 
 Von Kate, die für ihr Glück nur ihren kleinen Blumenladen, ihre geliebte Blumensprache und ausreichend Zucker braucht. Doch dann tauchen Probleme auf, gegen die weder Torten noch ihre pragmatische Art helfen. 
 Von Eliza, der vielleicht größten Büchernärrin in London und stolze Besitzerin des BOOKS OF LOVE, einer zauberhaften kleinen Buchhandlung in Notting Hill. Durch und durch romantisch und unverbrüchlich an die große Liebe glaubend, trotzt sie jeder Herausforderung. Bis der perfekte Kerl endlich auftaucht und alles vollkommen sein könnte, wenn die Geschichte sich nur an den Plot halten würde.
 Von Allie, Konditorin und Inhaberin eines zauberhaften kleinen Cafés, die glücklich ist mit ihrem Leben. Bis diese eine Sache passiert, die eigentlich ein Grund zu Freude hätte sein müssen. Stattdessen löst sie aber eine fatale Kettenreaktion aus, deren ganzes Ausmaß erst nach und nach ans Licht kommt. Als Freundschaften zu zerbrechen drohen und das eigene Leben aus den Fugen gerät, muss sich Allie entscheiden, was sie wirklich will.
 Und von Cara und Nathan, die sich nicht vorstellen konnten, dass das eigene Leben plötzlich so viel Fahrt aufnimmt und es Menschen gibt, die sich einfach nicht davon abhalten lassen, darin mitzumischen ...
  
 Vorlaute Blumen und andere Eskalationen
 https://www.amazon.de/dp/B07VWZDYCN
  
 Verliebte Bücher und andere Schlamassel
 https://www.amazon.de/dp/B082Q3P8YF
  
 Tanzende Törtchen und andere Herausforderungen
 https://www.amazon.de/dp/B0853G2DF6
  
 Beschwipste Früchtchen und andere Weihnachtskatastrophen
 https://www.amazon.de/dp/B08JQDXD79
  
   Die Sommer – Reihe
  
 Einmal nicht vernünftig sein. Einmal einfach nur leben, einen einzigen Sommer lang. Und wo geht das besser als auf dem vielleicht schönsten Campingplatz unter der Sonne Südfrankreichs. Hier geben die Mitarbeiter jeden Tag alles, um den Gästen die schönste Zeit des Jahres zu bereiten – und erleben dabei selbst die beste, verrückteste und romantischste Zeit ihres Lebens.
 Sommergeschichten, bei denen man den Sand des Mittelmeerstrandes zwischen den Zehen spürt, die Sonne auf dem Gesicht und das Salz auf der Haut. Urlaubsfeeling pur!
  
 Flamingo-Sommer
 https://www.amazon.de/dp/B0788G954Y
  
 Kolibri-Sommer
 https://www.amazon.de/dp/B07NQH6SV2
  
 Kakadu-Sommer
 https://www.amazon.de/dp/B08DBYZKCQ
   Die Alles nur – Reihe
  
 »Wir beginnen in London ein ganz neues, aufregendes Leben.« Das war Freds Versprechen gewesen. Und er hatte das Versprechen wahr gemacht, wenn auch anders als gedacht.
  
 Nach einem gutem halben Jahr steht Anni plötzlich vor den Scherben ihrer einst perfekten Beziehung. Zum Glück gibt es ihre Freundin Emily, nie um einen guten Rat verlegen, und den ziemlich attraktiven und überaus charmanten Ben, die ihr wieder auf die Beine helfen. Und dann taucht auch noch Marc auf mit seiner verrückten Wette und seinen skurrilen Nicht-Dates. Und plötzlich ist Anni nicht mehr die nette, aber eher unscheinbare und ziemlich üppige Freundin eines erfolgreichen Mannes, sondern Mittelpunkt einer Geschichte, die sie sich so bisher nur seufzend im Kino angesehen hatte. Aber reicht das aus, um der Vergangenheit zu entkommen? Denn da gibt es noch etwas, wovon keiner weiß, und diese Sache wird immer mächtiger ...
  
 Der Auftakt einer romantischen Reihe um die Freemans und Millers, voller verrückter Begebenheiten, der Macht der Freundschaft und dem Zauber der Liebe.
  
 Alles nur Ansichtssache ?!
 https://www.amazon.de/dp/B011L4U1K2
  
 Alles nur Familiensache ?!
 https://www.amazon.de/dp/B01NAF7NNA
  
 Alles nur Vertrauenssache ?!
 https://www.amazon.de/dp/B075FW8P5V
  
  
  
   Einzelbände
  
 Die vermutlich beste schlechteste Idee ever
  
 Der Bild-Bestseller
  
 Ida Walter ist Sachbearbeiterin bei der Schirm und Schild Versicherung und ein echter Sonnenschein. Und die unkonventionellste und unberechenbarste Person, die ihrem neuen Chef, Gideon Parker, je untergekommen ist. Und ausgerechnet mit ihr wird er auf eine Undercover-Mission geschickt, bei der ein verdächtiger Antrag auf Ausbezahlung einer Lebensversicherung überprüft werden soll. In einem Club für Frischverliebte auf Korfu, weil alles andere ja auch zu einfach wäre. Als Paar getarnt, sollen sich die beiden dort in das Vertrauen der Witwe einschleichen und nach Ungereimtheiten suchen.
 Wie befürchtet, stürzt sich Ida voller Begeisterung in den Job – und auf ihren Ehemann auf Zeit. Was mitunter zu mehr Herausforderungen führt als der Fall selbst ...
  
 https://www.amazon.de/dp/B08W52MGWQ
  
  
   Diese Sache mit Paris
  
 Der einzige Erfolg in Josephines Laufbahn ist der Gewinn einer zweitklassigen Casting-Show. Doch dann bekommt sie ein unglaubliches Angebot: Sie soll die Freundin eines Profi-Fußballers mimen und ihm einen soliden Anstrich verleihen. Und im Gegenzug würde diese Verbindung endlich ihre Karriere in Schwung bringen.
 Josephine nimmt das verlockende Angebot an, denn sie ist sich sicher: Es braucht schon mehr als einen hormongesteuerten Kerl, um ihr Leben aus der Spur zu bringen. Der Plan geht auf und alles scheint wie am Schnürchen zu laufen. Bis Josephine merkt, dass man eben doch nicht alles rational angehen kann. Dass Wünsche auch mal nach hinten losgehen können. Und dass manche Spiele gefährlicher sind als andere, egal wie sicher man sich war ...
  
 https://www.amazon.de/dp/B07JLHDYVS
  
  
   Verwünscht – Manchmal ist das Falsche richtig
  
 Was, wenn eine unbedachte Bemerkung plötzlich dein Leben ändert? Dann kannst du alles tun, um sie zurückzunehmen. Oder darüber nachdenken, wie unbedacht sie wirklich war.
  
 https://www.amazon.de/dp/B01LYWW8TC
  
  
   Von Muthasen, Fellnasen 
 Und dem ganz normalen Wahnsinn mit der Liebe 
  
 Holly Reed ist eine ganz normale junge Frau mit einem ganz normalen Leben – bis auf die Tatsache vielleicht, dass sie eine unbezwingbare Panik vor Hunden hat, der sie ihr ganzes Leben unterordnet. Als sie nun aufgrund eben dieser Angst auch noch ihren Traumjob nicht bekommt und nur knapp einem üblen Unfall entgeht, erkennt sie, dass sich endlich etwas ändern muss.
  
 https://www.amazon.de/dp/B07CY6SNDH
  
   99 Tage mit Julie
  
 Sie können sich nicht ausstehen. Sie verfolgen ihre eigenen Ziele. Um die zu erreichen, lassen sie sich auf das Projekt ein. Und beginnen ein Spiel, das ihnen sehr gefährlich wird …
  
 https://www.amazon.de/dp/B06Y2ZW7LM
  
  
   Maxi – Wer will schon einen Mann mit Porsche?
  
 Stell dir vor, plötzlich steht der Mann deines Lebens vor dir ... während du dich gerade in einem glitzernden rosa Feenkostüm total zum Affen machst. Geht’s noch peinlicher? Meine ehrliche Antwort: leider ja!
  
 https://www.amazon.de/dp/B01ERZFCLK
  
  
   Drei Väter sind dann doch zu viel
  
 Fehler Nr.1:
 Anton und Marten. Zwei One-Night-Stands in zwei Tagen. Und dabei schwanger werden.
 Fehler Nr.2:
 Meinen besten Freund Gregor offiziell als Vater vorstellen (obwohl der sicher nicht in Frage kommt).
 Fehler Nr.3:
 Die beiden potenziellen Väter überreden, bei diesem Spiel mitzumachen.
 Fehler Nr.4 bis Nr. was-weiß-ich:
 Bei Gregor einziehen und verliebtes Paar spielen (wir spielen doch nur, oder?)
 Meine Mutter nicht im Griff haben.
 Anton nicht aus dem Kopf bekommen.
 Zulassen, dass meine Väter so viel Anteil an meinem Leben haben (wo sie sich doch nicht leiden können).
 Und die Hormone meinen Körper übernehmen lassen. Hilfe!
  
 https://www.amazon.de/dp/B016AFFC4C
  
   Die Hütte 7 – Reihe
  
 Wenn das Leben dir mies kommt, kannst du jammern oder versuchen, davonzulaufen. Oder du nimmst es an und machst das Beste daraus. Und wenn sich ein Wunder ankündigt, dann glaube daran, denn manchmal passiert wirklich etwas, womit du nicht mehr gerechnet hast.
  
 Das Christkind wohnt in Hütte 7
 https://www.amazon.de/dp/1517747252
  
 Das Glück wohnt in der Hütte 7
 https://www.amazon.de/dp/1522716173
  
 Die Liebe wohnt in Hütte 7
 https://www.amazon.de/dp/1530057779
  
 Die gesamte Reihe auch als Sammelband: 
 Believe – Mit dir kamen die Wunder
 https://www.amazon.de/dp/B01KV8WI3W
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